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  VORWORT


  


  Reden wir über Schubladen. Jeder Schriftsteller behauptet, er habe eine und bewahre darin seine alten Geschichten auf. Natürlich ist das gelogen. Kein Mensch legt heutzutage seine Texte in eine Schublade, abgesehen von ein paar Unbelehrbaren, die ihr Zeug womöglich noch auf einer Olivetti tippen. Alle anderen benutzen Festplatten, USB-Sticks oder selbstgebrannte CDs. Ich verwende eine Kombination aus diesen Möglichkeiten; außerdem mache ich am laufenden Band Online-Backups, denn mich quält die ständige Angst, ein Meteorit könnte mein Haus einäschern, während ich gerade zum Supermarkt stiefele.


  Meine ganz alten Storys schlummerten allerdings auf 3,5''-Disketten. Was zum Problem wurde.


  In meiner metaphorischen Schublade liegen diverse Romane und Geschichten, die niemals veröffentlicht wurden, was in den meisten Fällen auch ganz gut so ist. Ausgenommen die Kurzgeschichte Schattentänzer und die Erzählung Der Flötenspieler, die ich – glaube ich – 2004 geschrieben habe. All die Jahre ließen mich die beiden Texte nicht los, und vergangenes Jahr schließlich wollte ich sie wieder einmal lesen. Leider hatte ich keinen Papierausdruck mehr und, wie ich feststellte, auch keinen Computer mit Diskettenlaufwerk. Niemand in meinem Bekanntenkreis hatte noch einen Rechner mit Diskettenlaufwerk.


  Ich zerbrach mir den Kopf über dieses vertrackte Problem und fand heraus, dass es Diskettenlaufwerke mit USB-Anschluss gibt. Glücklicherweise bewahrte mich ein Freund vor dieser Investition. Ich hatte ihm Schattentänzer und Der Flötenspieler damals per E-Mail geschickt, damit er sie lesen konnte, und wie sich herausstellte, hatte er die Geschichten immer noch auf seiner Festplatte, denn im Gegensatz zu mir besitzt er organisatorisches Talent. Jedenfalls schickte er sie mir mit einem spöttischen Kommentar zu, ich las sie und, siehe da, fand sie immer noch gut.


  Natürlich sind beide Geschichten alt. Ich habe seitdem rund 5000 Manuskriptseiten geschrieben und mich – hoffe ich wenigstens – erzählerisch und stilistisch weiterentwickelt. Trotzdem entfalten sie jeweils eine ganz eigene Stimmung und haben eine Reihe von hübschen Figuren und spannende (wenngleich etwas naive) Plots.


  Ich beschloss, mir die Schöne Neue Welt des E-Books zunutze zu machen und die Geschichten unters Volk zu bringen. Ich überarbeitete sie ein wenig, ließ sie lektorieren und schrieb, sozusagen als Bonusmaterial, eine dritte Story, Der Seelenkristall. Diese Geschichte handelt wieder von Dunaris ke Landor, der in Schattentänzer seinen ersten Auftritt hat. Dunaris ist ein klassischer Sword-&-Sorcery-Held und als solcher wie geschaffen für fantastische Kurzgeschichten. Ich glaube, ich werde ihn in den nächsten Jahren weitere Abenteuer erleben lassen. Tatsächlich liest sich Der Seelenkristall wie der Auftakt eines Romans. Wer weiß, vielleicht schreibe ich ihn eines Tages.


  


  Viel Vergnügen mit diesem E-Book wünscht


  


  Christoph Lode


  November 2012


  SCHATTENTÄNZER


  


  Dunaris ke Landor hatte schon zahllose Lebende bestohlen, aber noch nie einen Toten.


  In jeder Hand eine kurze Klinge, schlich er geduckt durch den Garten. Auf der schwarzen Oberfläche eines Tümpels spiegelten sich die Sterne. Schlingpflanzen rankten sich um Statuen und Säulen, Gestrüpp überwucherte die gepflasterten Wege. Zu Aphragus’ Lebzeiten hatte ein kleines Heer von Gärtnern jede Pflanze sorgsam gehegt, Büsche beschnitten, die Teiche gereinigt. Aber das war viele Jahre her. Inzwischen glich der Garten einem Dschungel. Dunaris lächelte in sich hinein. Manch einer in Kaman-Share hoffte, die Pflanzen würden zu einem undurchdringlichen Geflecht verwachsen, zu einer Wand, die das Grabmal im Innern des Gartens einschloss und das Böse, das darin hauste, für immer gefangen hielt.


  Dunaris’ Kurzschwert schnitt durch einen Vorhang aus Ranken, und der Dieb folgte dem Pfad, der sich dahinter fortsetzte. Der Sommer lastete seit Wochen schwer auf Kaman-Share, und es war wieder einmal ein außergewöhnlich heißer Tag gewesen. Er hatte gehofft, dass es hier oben auf der Steilklippe, direkt am Meer, kühler sein würde. Doch hinter den Mauern des Gartens stand die Luft regelrecht. Der Geruch von Fäulnis und Verfall war allgegenwärtig, er schien sich in Haaren und Kleidung festzusetzen. Dunaris nahm sich vor, gleich morgen früh das beste und teuerste Badehaus der Stadt aufzusuchen. Wenn er diesen Auftrag ausgeführt hatte, würde er es sich leisten können. Wenn er wollte, jeden Tag.


  Die Umrisse eines riesigen Quaders tauchten vor ihm auf. Dunaris’ Atem beschleunigte sich. Er konnte verstehen, warum das Monument den Leuten Angst einjagte. Größer als so mancher Palast, zeugte es von dem Versuch, der Vergänglichkeit zu trotzen. Als Dunaris sich näherte, gewann er den Eindruck, das Mausoleum lösche die Sterne aus. Die haushohen Mauern waren mit Platten aus schwarzem Marmor verkleidet, in unregelmäßigen Abständen hatten die Baumeister verschlungene Reliefs eingefügt. Das vage Gefühl der Bedrohung, das Dunaris die ganze Zeit verspürt hatte, intensivierte sich. Aphragus hatte sich wahrhaftig ein Denkmal geschaffen, das ihm gerecht wurde - in jeder Hinsicht.


  Wachsam überquerte er den Platz, auf dem das Mausoleum stand.


  Stufen führten zum eisernen Tor hinauf. Eine tiefe Ruhe verdrängte alle anderen Gefühle, wie immer, wenn Dunaris seiner Arbeit nachging. Im Grunde führte er einen ganz gewöhnlichen Einbruch durch. Machte es einen Unterschied, dass er in das Haus eines Toten eindrang? Während er sorgfältig das mit Reliefs versehene Portal abtastete, rief er sich noch einmal das Gespräch mit seinem Auftraggeber ins Gedächtnis.


  „Kajas Licht muss dort sein!“, hatte Trojus gesagt. Seine Hand fuhr über einen Stapel aus alten Dokumenten. „Die Aufzeichnungen lassen daran keinen Zweifel.“


  Dunaris hatte sich zurückgelehnt und amüsiert die Weinflasche betrachtet. Der winzige Wassergeist darin reckte seinen Dreizack in die Höhe und tauchte flink wie ein Seehund in das rubinfarbene Getränk ein. Eine hübsche Illusion. Die Leidenschaft des Kaufmannes für magische Spielzeuge und Artefakte war legendär. Sie hatte schon so manchem Dieb ein großzügiges Auskommen beschert. „Du kennst die Geschichten, die man sich über das Mausoleum erzählt“, sagte Dunaris schließlich.


  „Deswegen habe ich dich ausgewählt“, erwiderte Trojus.


  „Ich bin kein Geisterjäger.“


  „Aber der beste Dieb von Kaman-Share. Du kannst es schaffen.“ Er füllte Dunaris’ Weinkelch.


  Der Dieb nahm einen Schluck und musterte sein Gegenüber. Die Hände des Kaufmannes nestelten unruhig an einem Federkiel, seine Augen leuchteten.


  „Dein Angebot?“


  „Sechs Goldmünzen.“


  Dunaris ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken. Hatte Trojus den Verstand verloren? Die verzauberte Lampe musste ihm wirklich viel bedeuten. „Acht Goldmünzen“, sagte er ruhig.


  Trojus kicherte. „Wahrhaftig, du enttäuschst mich nicht. Einverstanden. Und ich werde dafür sorgen, dass der Magistrat gewisse Dinge deine Vergangenheit betreffend, nun, vergisst.“


  Nun lächelte auch Dunaris. Der Einfluss des Kaufmanns erstaunte ihn immer wieder. „Erzähl mir etwas über Kajas Licht.“


  Glücklich über den gelungenen Handel, machte Trojus es sich in seinem Lehnstuhl bequem und begann mit der Geschichte des Artefakts ...


  Dunaris’ Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Wie er erwartet hatte, wies das Portal des Mausoleums keinen gewöhnlichen Öffnungsmechanismus auf. Seine Finger wanderten über die Darstellungen von uralten Götzen und Elementargeistern, verharrten auf dem Auge eines Fischwesens. Da! Dunaris verstärkte den Druck seiner Finger, und das steinerne Auge sank ein. Lautlos öffneten sich die Torflügel, gaben den Blick auf tintenschwarze Finsternis frei. Ein Hauch von Moder lag in der Luft.


  Mit einer Fackel in der Hand betrachtete er die Baupläne, die Trojus ihm beschafft hatte. Das Mausoleum verfügte über drei Stockwerke. Verborgene Treppen verbanden die Ebenen miteinander. Unzählige Kammern und Flure bildeten ein Labyrinth. Das Studium der verworrenen Konstruktionszeichnungen ließ nach einer gewissen Zeit die Augen schmerzen. Die Alten erzählten sich, Aphragus’ Geisteszustand sei kurz vor seinem Tod nicht der beste gewesen. Das Mausoleum wirkte wie der steingewordene Ausdruck seines Wahnsinns.


  Dunaris schob die gefalteten Pläne hinter seinen Gürtel und betrat das Grab. Der Fackelschein kroch über einen staubigen Boden. Die Halle musste groß sein, sehr groß. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen - niemand konnte wissen, welche Teufeleien Aphragus’ verdrehter Geist beim Bau des Mausoleums geboren hatte. Trapezförmige Durchgänge gähnten in den Wänden, und plötzlich verspürte Dunaris ein Ziehen im Nacken, als würde er beobachtet. Unsinn, schalt er sich. Das hier ist ein Routineauftrag, nichts weiter. Unbewusst beschleunigte er seinen Gang, seine Schritte hallten von den Mauern wieder.


  Stimmen wisperten in den Schatten, so trocken wie altes Pergament.


  Wer ist er?


  Wir spüren das Leben, das köstlich durch seine Adern fließt. Ahh ...


  Er ist ein Dieb!


  ... Wie es pulsiert ...


  Dunaris fuhr herum. Stille lag über der Halle. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Es gab Wesen, die sich lautlos in der Dunkelheit heranpirschten. Wesen, deren bloße Berührung den Tod brachte. Dunaris zwang sich zur Ruhe. Hier war nichts, nichts und niemand. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, die Erinnerung an die Geschichten zu verbannen, die sich um das Mausoleum rankten. Konzentrier dich auf deine Aufgabe! Die Treppe. Such die Treppe. Wenige Schritte von ihm entfernt musste sie sich befinden. Vorausgesetzt, die Baupläne stimmten.


  Ein unangenehmer Gedanke nistete sich in seinem Kopf ein: Wie war es Trojus überhaupt gelungen, an die Pläne heranzukommen? Wieso waren sie nach Aphragus’ Bestattung nicht vernichtet worden? Jeder, der seine Grabstätte vor Räubern geschützt wissen wollte, hätte dergleichen veranlasst.


  Oder hatte Aphragus absichtlich gefälschte Pläne hinterlassen? Pläne, die einen geradewegs ins Verderben führten? Bei den Göttern, solch eine Niedertracht wäre ganz nach Aphragus’ Geschmack gewesen!


  Dunaris’ Mund wurde trocken. Er durfte so etwas nicht denken.


  Ein Alkoven mit den Stufen einer Wendeltreppe schob sich in den Lichtkreis der Fackel. Dunaris ließ keuchend den Atem entweichen. Gefälschte Pläne. So ein Unfug! Ich fürchte mich, dachte er. Und wenn ich mich fürchte, mache ich Fehler ...


  Er hielt den Atem an und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Diesmal hatte er wirklich etwas gehört. Das Kratzen von Metall auf Stein. Ein Luftzug brachte die Flamme zum Flackern. Kälte schien aus den Mauerfugen zu sickern.


  Dann vernahm er das Wispern.


  Wir wollen sein Blut.


  Sein Leben.


  Ja, sein Leben!


  Ein fahl glühendes Augenpaar näherte sich. Ein zweites. Ein drittes.


  Jähe Panik fuhr ihm wie ein eisiger Dreizack in die Eingeweide, als er die blassen Gesichter sah, das zerfallene Fleisch, die schimmernden Knochen.


  Eine Hand griff gierig nach seiner Brust. Mit einem Keuchen überwand er die Starre und riss die Klinge hoch. Stahl schnitt durch Knochen, der Untote stieß ein unmenschliches Kreischen aus. Dunaris überließ seinen Instinkten die Führung, seine Füße fanden festen Stand. „Taynor!“, schrie er, „gib mir Kraft!“


  Die Klinge blitzte, und ein Untoter taumelte zurück. Dunaris wirbelte herum, rammte die Fackel ins Gesicht eines zweiten. Sofort wurde der dürre Körper von Flammen eingehüllt. Weitere Gestalten, umgeben von einer schwach glühenden Aura, drängten heran. Es waren zu viele! Er stieß sein Kurzschwert in einen toten Leib, mit einem Tritt gegen den Brustkorb riss er es wieder heraus. Finger krallten sich in seinen Arm, auf kurzen Schmerz folgte ein Gefühl der Taubheit. Dunaris schrie auf und schlug seinem Angreifer den Kopf ab.


  Rückwärts schob er sich in den Alkoven, warf sich herum und hastete die Stufen hinauf.


  Der Treppenaufgang endete an einer Tür. Dunaris riss sie auf und stolperte in eine kleine, verwinkelte Kammer. Hektisch schob er das Schwert in die Scheide und griff nach den Fläschchen, die er an einem Lederriemen um den Bauch trug. Ein fahl glühender Leichnam kam hinter der Biegung des Treppenaufgangs zum Vorschein. Dunaris schleuderte die Phiole, sie zerplatzte auf den Stufen. Die Fackel landete in der schwarzen Lache. Fauchend schoss eine Stichflamme zur Decke des Treppenschachts, die Hitzewelle riss Dunaris von den Füßen. Aus tränenden Augen sah er, wie das Inferno die Untoten erfasste. Brennende, kreischende Leiber taumelten zurück.


  Der Dieb schloss die Augen, bis die Nachbilder der Explosion verschwanden. Sein Atem ging stoßweise; ein öliger Aschefilm überzog sein Gesicht und die Arme. Die Untoten waren nicht mehr zu sehen, doch Dunaris wusste, dass er sie nicht gänzlich vernichtet hatte. Ihr hasserfülltes Raunen klang wie aus weiter Ferne.


  Du kannst uns nicht entkommen.


  Dieses Grab ist auch dein Grab.


  Du gehörst uns!


  An den ersterbenden Flammen entzündete er eine neue Fackel, dann nahm er sein Schwert an sich und versuchte, die Orientierung zurückzugewinnen. Die Architektur dieses Raumes war schlicht verrückt. Wände neigten sich in scheinbar unmöglichen Winkeln, Durchgänge führten ins schwarze Nichts. Dort, die Steintür! Unter einem Eisenring befand sich ein Schlüsselloch. Seine Hand fand den Dietrich an seinem Gürtel, und er begann, sich am Schloss zu schaffen zu machen.


  Sein Freund Ern, einer der fähigsten Kunstschmiede von Kaman-Share, hatte dieses Werkzeug für ihn gemacht. Es hatte Dunaris noch nie im Stich gelassen. Manchmal dachte er, dass nicht einmal die verzauberten Schlösser der corsanischen Schatzkammern Erns Dietrich standhalten würden. Vielleicht war es seinem Freund gelungen, selbst ein wenig Magie in dieses Stückchen Schmiedekunst fließen zu lassen ...


  Ein leises Klicken drang aus dem Innern des Schlosses, und Dunaris zog die Tür auf. Eine Treppe führte nach oben. Zufrieden mit sich verstaute er den Dietrich und folgte den Stufen.


  Oben erwartete ihn eine gewaltige Halle. Säulen aus Obsidian erhoben sich bis zur Decke. Steinerne Fabelwesen starrten von den Wänden herab. Das flackernde Fackellicht hauchte ihnen gespenstisches Leben ein.


  Durch einen Deckenschacht fiel eine Säule aus alabasterfarbenem Mondlicht auf ein Podest.


  Dunaris näherte sich ehrfürchtig. Das Podest war mehr als mannshoch und wie eine Stufenpyramide geformt. Ein mächtiger Quader befand sich auf der abgeflachten Spitze – ein Sarkophag. Das Böse, das die Pyramide wie eine dunkle Aura umgab, war körperlich spürbar. Es hinterließ einen üblen Geschmack in seinem Mund, und Dunaris musste seine gesamte Willenskraft aufbieten, um gegen die Bilder anzukämpfen, die mit Macht in sein Bewusstsein drängten. Bilder von Tod und Verderben. Bilder seines eigenen Todes.


  Ein Schutzzauber!, durchfuhr es ihn. Dunaris erlebte dergleichen nicht zum ersten Mal, wenngleich ihm die pure Macht des Zaubers den Atem raubte. Natürlich, Aphragus war ein Großmeister der dunklen Künste gewesen. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Die Magie hatte begonnen, seinen Verstand zu zersetzen. Wenn er nichts dagegen unternahm, würde der Wahnsinn nach ihm greifen.


  Dunaris umfasste das silberne Amulett des Taynor, das er an einem Lederbändchen um den Hals trug, und sammelte sich. Der Zauber fuhr wieder und wieder wie ein Rammbock gegen seinen Geist. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn, und die Kanten des Amuletts schnitten in seine Finger. Dunaris begrüßte den Schmerz. Ich bin stark, sagte er sich, ich bin stark. Mit einem Gebet auf den Lippen formte er seine Willenskraft zu einem Schutzwall, an dem der Rammbock zerschellte.


  Erschöpft ging der Dieb in die Knie. Mit zitternden Händen holte er seine Feldflasche hervor. Er nahm einen Schluck und genoss das Gefühl des Wassers in seiner Kehle. Es spülte die Nachwirkungen des Zauberbanns fort, und Dunaris richtete sich auf.


  Aphragus’ Sarkophag war ein steinernes Ungetüm ohne jeden Schmuck. Kleine Berge von Geschmeide und Edelsteinen, goldene Kronen und Zepter umgaben den Quader. Leuchteten verheißungsvoll. Dunaris setzte einen Fuß auf die erste Stufe der Pyramide. Welch ein Schatz! Er sah Waffen, mit Runen versehen. Schimmernde Kettenpanzer, die jedem Schwerthieb widerstanden. Stufe um Stufe erklomm er die Pyramide. Schon ein Bruchteil dieses Schatzes würde ihn reicher als alle Kaufleute von Kaman-Share machen. Sogar reicher als Trojus.


  Oben angekommen ließ er seinen Blick über die Reichtümer gleiten. Aphragus hatte seine Macht und seinen Wohlstand mit dem Blut der Menschen von Kaman-Share bezahlt, und nun türmten sich die Schätze in seinem von den Göttern verlassenen Mausoleum. Dunaris schüttelte den Kopf. Wie sinnlos das alles war.


  Inmitten der Schmuckstücke fand er Kajas Licht. Die verzauberte Lampe lag auf den Steinplatten, als wäre sie ein achtlos fortgeworfenes Spielzeug. Dunaris hob das Artefakt auf und drehte es im Licht seiner Fackel. Zwei sich aufbäumende Pegasoi aus Silber fassten einen milchigen Splitter ein, in dessen Innern ein winziger Funken aufzuglühen schien. Die Kunstfertigkeit der Lampe war vollendet, und für einen Augenblick vergaß er bei ihrem Anblick sogar das Böse, das in diesen Mauern wohnte. Wenn doch nur Ern hier sein könnte! Der Schmied würde vor Freude weinen.


  Behutsam verstaute er das Artefakt in seinem Beutel und wandte sich wieder dem Schatz zu. Verglichen mit der Lampe wirkte selbst das erlesenste Schmuckstück wie billiger Tand. Dunaris machte sich daran, seine Taschen mit Edelsteinen, Ringen und Ketten vollzustopfen. Er nahm gerade so viel mit, dass seine Beweglichkeit nicht eingeschränkt wurde. Bevor er sich zum Gehen wandte, warf er dem Sarkophag einen verächtlichen Blick zu. Morgen würde er durch die Armenviertel der Stadt gehen und Aphragus’ Schätze unter den ausgemergelten Gestalten verteilen. Hämische Vorfreude überkam Dunaris. In welcher Hölle der Zauberer auch immer schmorte, hoffentlich konnte er dabei zusehen!


  Er ließ die Pyramide hinter sich und ging zielstrebig zur Treppe. Als er die Stufen hinabstieg, schwand seine Zuversicht. Eiseskälte stieg aus der Dunkelheit herauf. Dunaris zog das Schwert. Aus der Kammer am Fuß der Treppe schlug ihm eine Woge des Hasses entgegen; ein sengender, alles verschlingender Zorn.


  Dunaris biss sich auf die Lippe. Sie waren also gekommen, ihn zu holen. Sollten sie es versuchen!


  Ölphiolen flogen in die Kammer, gefolgt von der Fackel. Eine Explosion zerriss die Stille, und eine Feuerwand wuchs in die Höhe. Dunaris verbarg sein Gesicht mit den Armen. Die Hitze rollte über ihn hinweg. Mumifiziertes Fleisch brannte knisternd, schemenhafte Gestalten stürzten zu Boden. Die Untoten schrien ihre Qual hinaus, verfluchten ihn.


  Die Flammenwand sank zusammen, und Dunaris spannte seine Muskeln an. Mit einem Sprung war er in der Kammer. Die Luft schien zu glühen, machte das Atmen nahezu unmöglich. Aus reglosen Körpern züngelten Flammen. Einem Teil der Untoten war es gelungen, in den Durchgängen Schutz zu suchen. Nun drängten sie in die Kammer, bereit, Dunaris zu vernichten. Fangzähne und knöcherne Finger gierten danach, sich in sein Fleisch zu graben.


  Dunaris ließ seine Klingen wirbeln. Ein Angreifer ging zu Boden, den dürren Leib eines zweiten schlug er in der Mitte durch. Die Toten bildeten einen Halbkreis. Wenn sie mich umzingeln, bin ich verloren!, dachte er. Sein Gehirn erfasste blitzschnell jede Bewegung. Wie ein Schachspieler ergründete Dunaris die Züge seiner Gegner im Voraus. Die tödliche Eleganz seines Kampfstiles hatte ihm den Beinamen Kasir as’sander eingebracht, Schattentänzer. Krallen schlugen nach seiner Kehle. Er tauchte unter ihnen hindurch und stieß mit beiden Schwertern zu. Der Leichnam brach zusammen.


  Die Untoten zögerten. Eine bösartige Intelligenz glühte in ihren Augen. Weitere Angehörige von Aphragus’ Gefolge kamen die Treppe herauf. Kühl registrierte der Dieb, dass ihm der Weg nach unten abgeschnitten war. Er konnte unmöglich alle besiegen.


  Vor seinem inneren Auge ließ er das Bild der Baupläne entstehen. Es gab mehr als eine Treppe! Wenn es ihm gelänge, sich einen Weg zu den gegenüberliegenden Durchgängen zu bahnen, könnte er die nächstliegende erreichen.


  Mit einem Kampfschrei warf er sich den Untoten entgegen. Scharfe Fingernägel zerkratzten seine Arme und Schultern, gefolgt vom lüsternen Keuchen seiner Angreifer. Eiskalter Schmerz zuckte durch seinen Körper. Sie labten sich an seiner Lebenskraft! Das Schwächegefühl ignorierend, riss er sich los. Seine Klingen blitzten. Ein Gegner sank mit gespaltenem Schädel zu Boden. Die anderen zogen sich mit flackernden Augen zurück.


  Dunaris erkannte seine Chance und stürmte los. Ein lebender Leichnam, der sich ihm in den Weg stellte, wurde niedergestreckt. Die Untoten heulten vor Zorn, als er den Durchgang erreichte. Sofort nahmen sie die Verfolgung auf.


  Er hastete den Korridor entlang, vorbei an Türen und Öffnungen, die tiefer in das Gewirr aus Kammern und Gängen führten. Hinter der ersten Biegung fand er sich in völliger Dunkelheit wieder. Den Verlust seiner Fackel verfluchend, wartete er einen Augenblick, bis seine Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten. Das Wispern der Grabwächter kam näher und näher, er konnte ihre Kälte spüren.


  Die Verletzungen machten ihm zu schaffen, obwohl es nur ein paar Schrammen waren. Die Berührung der Untoten hatte seine Lebenskraft angegriffen. Er spürte, dass seine Kräfte nachließen, seine Sinne ihre Schärfe einbüßten.


  „Beweg dich, Dunaris!“, murmelte er. Unter Mühen setzte er sich in Bewegung.


  Die Dunkelheit ließ nicht zu, dass er so schnell lief, wie er es angesichts der Gefahr gerne getan hätte. Das Risiko, über ein Hindernis zu stürzen oder eine verborgene Falle auszulösen, wäre zu groß. Aber er hatte keine Zeit, eine Fackel zu entzünden. Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang. Bis zur Treppe war es nicht mehr weit.


  Wir können dich sehen, Sterblicher, höhnten die Stimmen. Komm zu uns, mach uns dein Blut zum Geschenk.


  Dunaris’ Hand fuhr über einen Holzbalken. Die Tür! Er fasste nach dem Ring und zog. Verschlossen! Hektisch nestelte er an seinem Gürtel, bis er den Dietrich fand. Er rammte das Werkzeug in das Schlüsselloch, drehte und rüttelte, doch das erlösende Klick blieb aus. Warum, verdammt, zitterten seine Hände so sehr?


  Der Dietrich brach ab. Fassungslos keuchte Dunaris auf. Bei allen Göttern, das konnte nicht sein! Tränen der Wut und Verzweiflung schossen ihm in die Augen.


  Knirschende Geräusche ließen ihn den Kopf herumreißen. Aphragus’ Gefolge verharrte wenige Schritte entfernt. Glühende Augen musterten ihn mit stummer Genugtuung.


  Mutlos griff er zum Schwert. Wie viele kann ich erschlagen, bevor sie über mich herfallen?, fragte er sich. Drei? Fünf? Dunaris hatte den Tod niemals gefürchtet. Aber musste es auf diese Weise geschehen, zu Boden gezerrt und seiner Lebenskraft beraubt? Seine Finger fuhren fast zärtlich über die Klinge. Nein. Lieber starb er durch das eigene Schwert. Seine Gedanken wanderten zu Ern und den Freunden in Kaman-Share. Trinkt einen auf mich! Mit einem bitteren Lächeln dachte er an Trojus. Nun, dessen Tränen würden gewiss nur der Lampe gelten, die er nun niemals seiner Sammlung hinzufügen konnte.


  Die Lampe. Plötzlich hielt er sie in der Hand. Dunaris konnte sich nicht erinnern, sie aus dem Beutel genommen zu haben. Versonnen betrachtete er das Spiel ihres Lichtfunkens, durch den Schliff des Kristalls dutzendfach gebrochen.


  Die Untoten fauchten böse. Dunaris musterte die eingefallenen, verwesten Gesichter. Warum griffen sie nicht an? Mit der Lampe in der erhobenen Hand ging er ihnen entgegen. Sie wichen zurück, und in das Raunen ihrer vertrockneten Stimmen schlich sich Entsetzen.


  Das Licht! Er bringt uns das Licht!


  Schmerzen!


  Sengende Schmerzen!


  Bei Taynor, sie fürchteten Kajas Licht! In der Lampe musste eine verborgene Macht schlummern. Doch wie weckte man sie? Aufgeregt dachte er an die Geschichten, die Trojus zum Besten gegeben hatte. Prinzessin Kaja hatte ihren Hofzauberern befohlen, das Licht der Sterne in den Kristall zu bannen. Es musste einen magischen Mechanismus geben, der es erlaubte, den Lampenschein zu entfachen, vermutlich ein geheimes Wort der Macht ...


  Tötet ihn, zischten die Untoten. Der Hass ließ sie ihre Furcht vergessen, und langsam kamen sie näher. Tötet ihn, und entreißt ihm das Licht!


  Dunaris schloss die Augen, gab sich ganz der sanften Wärme des Kristalls hin. Sie strömte durch seine Ballen und Finger, durch Muskeln, Sehnen, Knochen, sein Blut. Licht, dachte er, und neue Kräfte durchströmten ihn. Die Antwort ist Licht.


  Seine Lippen formten eine einzige, uralte Silbe:


  „Lum.“


  Die jähe Hitze verbrannte seine Hand. Dunaris stieß einen Schmerzensschrei aus, doch er zwang seine Finger, den Griff nicht zu lockern. Eine Nova erglühte im Innern des Kristalls. Strahlen aus reinem Licht durchschnitten die Dunkelheit. Wo sie auf untote Körper trafen, entzündeten sie Fleisch und Knochen. Leichname gingen in Flammen auf, zerfielen wenige Herzschläge später zu Asche. Dunaris ließ das Schwert fallen und verbarg sein Gesicht in der Armbeuge. Die Luft war erfüllt von den Schreien der Untoten, die ihren Meister anflehten, den Qualen ein Ende zu machen. Kajas Licht erlöste sie.


  Als Dunaris die Augen öffnete, war er allein. Eine Schicht aus Asche und Knochensplittern bedeckte den Boden des Korridors. Erst jetzt bemerkte er, dass er die Lampe hatte fallen lassen. Sie lag zu seinen Füßen, der Kristall leuchtete in sanftem Licht. Dunaris hob sie auf und machte sich auf den Weg. Während er durch das Mausoleum ging, spürte er eine Veränderung. Das Böse, das jeden Stein des Gemäuers durchdrungen hatte, war verschwunden. An seine Stelle war ein tiefer Friede getreten. Dunaris lächelte. Aphragus’ Gefolge hatte Ruhe gefunden und den Zauberer alleine in der Verdammnis zurückgelassen.


  Das Morgengrauen tauchte die Eingangshalle in trübes Zwielicht. Dunaris genoss die kühle Luft, die durch das offene Portal hereinströmte und den Geruch von Moder und Tod vertrieb. Unten in den Häusern Kaman-Shares wurden Öllampen entzündet. Bald würden sich die Straßen mit Reisenden, Handwerkern, Priestern und Soldaten füllen, und die Händler würden beginnen, lautstark ihre Waren anzupreisen. Sein Magen knurrte. Es war Zeit für ein Frühstück im Blauen Einhorn, entschied Dunaris. Er hatte Lust, ein wenig mit seinem Abenteuer zu prahlen. Die Leute würden Augen machen!


  Auf der Treppe betrachtete er noch einmal Kajas Licht. Trojus hielt die Lampe wirklich für ein harmloses, kleines Spielzeug. Von ihrer verborgenen Macht ahnte er nicht das Geringste. Ein verschmitztes Grinsen huschte über Dunaris’ Gesicht. Von ihm würde der Kaufmann die Wahrheit nicht erfahren. Er musste es schon selbst herausfinden.


  „Dum“, murmelte er. Das Leuchten erstarb, und Dunaris ging die Stufen hinunter.


  Die ersten Sonnenstrahlen des Morgens tasteten über die spiegelglatte Oberfläche des Meeres. Kaman-Share stand ein weiterer heißer Tag bevor.


  DER FLÖTENSPIELER


  


  „Sie ist sehr schön.“


  Langsam ging der Fremde um Nadirah herum und ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. Nadirah ertrug es schweigend, und Omar sah, dass der Stolz in ihren Augen noch nicht gebrochen war. Sie ist so viel stärker als ich, dachte er. Die Männer des Sklavenhändlers hatten ihr blaues Kleid zerrissen und sie gezwungen, einen Fetzen anzuziehen, der die Rundungen ihrer Brüste und Hüften kaum verhüllte. Omar ballte die Fäuste, und die eisernen Ringe schnitten ins Fleisch seiner Handgelenke. Mühsam bezwang er seinen Zorn; Nadirah wäre nicht geholfen, wenn er tobte, den Sklavenhändler verfluchte und an den Ketten riss.


  Der Fremde, ein blasser Mann mit schwarzem Haar und geflochtenem Bart, wandte sich an den Sklavenhändler. „Ist sie noch Jungfrau?“


  „Nein“, sagte der Sklavenhändler mit einer Stimme, die ohne jede Leidenschaft war. Er trug einen prächtigen Kaftan aus purpurnem Tuch, der nicht so recht zu seinem vernarbten Gesicht und kahlen Kopf passte. „Dieser Kerl“ – er nickte in Omars Richtung – „hat ihre Jungfräulichkeit genommen. Aber sie hat andere Vorzüge. Gewiss kann sie Euch in jeder erdenklichen Weise zu Diensten sein.“


  Der Blick des Sklavenhändlers weckte das Interesse des Fremden. Das schwarze Tuch seiner Kandora strich über den Boden, als er näher kam. Das Gewand verströmte den schwachen Duft von Sandelholz, und sein Atem roch nach Minze. Wie bei den reichen Kaufleuten Mekkas, kam es Omar in den Sinn.


  Der Fremde musterte ihn. „Was kannst du?“


  Omar hielt dem Blick stand und schwieg. Er wusste, wenn er den Mund öffnete, würde er dem Fremden ins Gesicht spucken.


  „Antworte!“, zischte der Sklavenhändler und schwang mit einer knappen Bewegung die Peitsche. Fünf dünne Lederriemen rissen Omars Wange auf. Keuchend vor Schmerz warf er den Kopf zur Seite und kämpfte gegen die Tränen an, vergeblich. Er hasste sich für seine Schwäche. „Musizieren“, sagte er leise, „und Kochen.“


  Die Andeutung eines Lächelns ließ die Mundwinkel des Fremden zucken. „Sieh an, ein singender Koch.“ Er blickte den Sklavenhändler an. „Wie viel verlangst du?“


  „Zwölf Dirhem.“


  „Das ist der Preis einer Jungfrau. Ich gebe dir acht für das Mädchen und einen halben für den Koch. Mehr ist er nicht wert.“


  Der Ausdruck in den Augen des Sklavenhändlers wurde hart, doch ein Zornesausbruch blieb aus. „Ja, Herr.“ Er neigte leicht den Kopf. „Es ist mir stets eine Ehre, mit Euch Geschäfte zu machen.“


  „Du bist ein Sklavenhändler, also sprich nicht von Ehre.“ Der Fremde wandte sich ab und ging mit raschelnden Gewändern zum Ausgang des Zelts. „Mein Diener hält das Silber für dich bereit“, sagte er, bevor sich die Zeltplane hinter ihm schloss.


  


  „Steh auf, Sklave, oder wir lassen dich als Futter für die Hyänen zurück!“


  Ein schwerer Stiefel trat ihn in die Seite. Omar spürte den Schmerz kaum. Die erbarmungslose Hitze, der Durst, die Erschöpfung und die Peitschenhiebe hatten seine Empfindungen schon vor vielen Stunden abgetötet. Undeutlich hörte er die Stimmen der Männer.


  „Er ist ein Schwächling. Schneidet ihm die Kehle durch.“


  „Du bist ein Narr, Mutazz! Der Herr hat einen halben Dirhem für ihn bezahlt.“ Eine Hand rüttelte Omar an der Schulter. „Bei Allah, steh endlich auf!“


  Es wäre so einfach gewesen, hier liegen zu bleiben. Doch er durfte nicht aufgeben. Er musste überleben, um Nadirah wiederzusehen! Omar spuckte den Sand aus, sammelte seine Kräfte und stemmte sich hoch. Der Hauptmann gab ihm den Wasserschlauch. Omar trank gierig, obwohl das Wasser warm und abgestanden schmeckte.


  Kurz darauf setzten sie den Weg durch die Dünen fort. Noch immer zeigte sich am azurblauen Himmel keine Wolke; keine Brise machte die Hitze erträglich. Es war Abend, und er begann, die Kühle der Nacht herbeizusehnen. Die Männer schienen nicht weniger zu leiden. Sie schwitzten in ihren Panzerhemden, doch der Hauptmann verbot ihnen, Helme und Rüstungen abzulegen. „Ihr wisst, dass es hier vor Wüstenräubern nur so wimmelt!", fuhr er sie an.


  Seit sie vom Lager der Sklavenjäger aufgebrochen waren, marschierten sie nach Osten. Einer der Männer führte die Maultiere, die schwer mit Getreide, getrockneten Früchten, Salz, Öl, Tee und Gewürzen beladen waren. Der schwarzhaarige Edelmann war nicht bei ihnen, denn er war schon kurz nach Sonnenaufgang losgeritten. Nadirah hatte er mitgenommen. Omar hatte keine Gelegenheit mehr bekommen, mit ihr zu sprechen. Nun hoffte er, dass man ihn zum Haus des Edelmannes brachte. Dann wäre er wenigstens in Nadirahs Nähe.


  Bald ließen sie die Dünen hinter sich, und nach einer kurzen Rast an einer Wasserstelle begann der Marsch durch eine trockene Ebene, in der nichts lebte. Zerklüftete Felsen warfen lange Schatten. Die Sonne ging unter und ließ am westlichen Horizont einen feurigen Streifen erglühen. Omar mühte sich, mit den Kriegern Schritt zu halten. Wenn er strauchelte oder zurückzufallen drohte, ließ der Hauptmann die Peitsche knallen. Es war meine Torheit, die Nadirah und mich in diese Lage gebracht hat, dachte er finster. Mit nichts als seiner Flöte, einer Handvoll Kupfermünzen und einem Empfehlungsschreiben des Kaufmannes Abdallah Saleh waren sie vor vier Tagen von Mekka aufgebrochen. In Medina, fern von Nadirahs jähzornigem Vater, wollten sie ein neues Leben beginnen. Omar war voller Hoffnung, beim Emir, der als Liebhaber der schönen Künste galt, eine Anstellung als Musikant zu finden. Freunde warnten sie vor den Gefahren, die den Reisenden auf der Handelsstraße erwarteten, und Nadirah drängte darauf, eine Karawane zu suchen, der sie sich anschließen konnten. Omar wollte jedoch keinen Tag länger in Mekka bleiben und überredete Nadirah, sofort aufzubrechen – eine unkluge Entscheidung, wie sich wenig später herausstellte. Kaum hatten sie die Stadttore hinter sich gelassen, wurden sie von den Sklavenjägern überwältigt und in die Wüste verschleppt. Verflucht sei mein Leichtsinn!, dachte Omar.


  Kurz nach Einbruch der Nacht schlug der kleine Trupp einen Pfad ein, der sich steil den Hang eines gewaltigen Felsmassivs hinaufwand. Gelegentlich führte der Weg durch enge Schluchten mit senkrecht aufragenden Felswänden, dann wieder über ein mit Geröll übersätes Plateau. Als sie über eine Steinbrücke marschierten, die eine dunkle Spalte überspannte, konnte Omar auf dem Gipfel ein Gebäude erkennen; schwarze Mauern und Türme verdunkelten die Sterne. War dies der Ort, zu dem der Edelmann Nadirah gebracht hatte? Dann beschrieb der Weg eine Biegung, und das Bauwerk verschwand hinter den Felsen.


  Der Hauptmann trieb seine Männer an. Wenig später hatten sie das Gebäude erreicht und marschierten durch das Tor. Diener eilten über den erleuchteten Innenhof, brachten Wasser für die Männer und befreiten die Maultiere von ihrer Last. Einer der Krieger befahl Omar, ihm zu folgen. Zinnenbewehrte Mauern umgaben den quadratischen Hof; an den Ecken erhoben sich mächtige Türme. Omar sah ein Wachhaus neben dem Tor, Unterkünfte für Krieger und Diener, Lagerhäuser, Ställe, eine Kornkammer.


  Am prachtvollsten war ein dreistöckiger Bau mit Zwiebeldach in der Mitte des Hofes. Wachen flankierten die Eingangstür. Omar bemerkte eine Gestalt auf einem kleinen Balkon und erkannte den Edelmann. Für einen kurzen Augenblick begegneten sich ihre Blicke, dann wurde Omar unsanft in den Rücken gestoßen. „Schlaf nicht ein!", bellte der Krieger.


  Er führte Omar eine Treppe hinunter zu einem halbdunklen Raum, in dem es nach Essen roch. Er enthielt einen Backofen, steinerne Tische und eine offene Feuerstelle, über der ein Kessel hing. Ein schwitzender, muskelbepackter Mann in einer fleckigen Schürze holte ein Blech mit Broten aus dem Ofen. Als er sich umwandte, sah Omar, dass der Hüne eine Augenklappe trug. Mit seinem gesunden Auge musterte er die Neuankömmlinge, und zwischen seinen Brauen bildete sich eine Furche. „Wer ist der Kerl?“


  „Der Herr hat ihn gekauft“, sagte der Krieger, „als Gehilfe für dich.“


  Der Hüne packte Omars Arme und drehte dessen Handflächen nach oben. „Er hat Hände wie ein Mädchen. Ich kann ihn nicht brauchen.“


  „Er hat einen halben Dirhem gekostet. Also sieh zu, dass er seinen Preis rasch wieder reinholt. Oder willst du Ärger mit dem Herrn?“


  Nachdem der Krieger sich entfernt hatte, spuckte der Hüne aus. „Bastarde! Aber so einfach werden sie mich nicht ersetzen. Ragheb lässt sich nicht von seinem Posten vertreiben, schon gar nicht von einem Mädchen. Hast du verstanden?“


  Omar senkte den Blick und murmelte ein „Ja“. Die Erniedrigung machte ihm schwer zu schaffen. Doch seine Erfahrungen mit Männern vom Schlage des Hünen hatten ihn gelehrt, dass es töricht war, die offene Auseinandersetzung zu suchen. Wenn er an diesem Ort überleben wollte, musste er unauffällig sein und um Stärke beten, die Demütigungen zu ertragen. Mit Allahs Hilfe würde sich vielleicht irgendwann eine Gelegenheit bieten, Nadirah zu befreien und zu entkommen.


  „Wir werden sehen, wie lange du durchhältst“, knurrte Ragheb. „Unten stehen Kisten mit Äpfeln. Schaff sie rauf!“


  Omar kam der Aufforderung ohne zu murren nach, obwohl er sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte. Als er fertig war, ließ Ragheb ihn den Boden der Küche schrubben und danach den von Ruß verkrusteten Ofen reinigen. Die höhnischen Bemerkungen des Hünen ignorierend, verrichtete Omar auch diese Arbeiten. Seine Finger bluteten, in seinem Kopf dröhnte es, und er schaffte es gerade noch zum Schlaflager aus fauligem Stroh, das sich in einem dunklen Nebenraum befand. Bald schlief er ein und träumte von Nadirah, die sich den Berührungen des Edelmanns hingab.


  


  Am nächsten Morgen lernte Omar den Sklaven Amre kennen, einen Mann aus Ägypten, der in der Schmiede schuften musste. Von Omar unbemerkt, hatte er auf einer Pritsche an der Zellenwand geschlafen. Bei einer Mahlzeit aus trockenem Brot und Wasser kamen die beiden Männer ins Gespräch, und so erfuhr Omar, dass der Herr der Bergfestung Ashraf Al Tufail hieß.


  „Erzähl mir von ihm“, bat er Amre.


  Der Ägypter vergewisserte sich, dass Ragheb nicht in der Nähe war, und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Man sagt, er sei ein Zauberer. Manchmal hört man nachts aus seinen Gemächern Geräusche, die einen Mann vor Angst um den Verstand bringen können. Wispernde Stimmen, wie das Knistern von tausend Jahre altem Pergament. Ich weiß nicht, welche Dinge dort vor sich gehen, und Allah möge verhüten, dass ich es jemals erfahre!“


  Omar musterte Amre. Die Furcht in dessen Augen war echt; es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass er sich einen Spaß aus Omars Unwissenheit machte. „Wie lange hält man dich schon hier gefangen?“


  „Vierzehn lange Monate.“


  „Hast du nie versucht zu entkommen?“


  „In den ersten Wochen meiner Gefangenschaft dachte ich an nichts anderes als an Flucht. Heimlich traf ich mich mit Abdul, einem anderen Sklaven, und sprach mit ihm über mein Vorhaben. Abdul ließ sich von meiner Tatkraft anstecken, und wir begannen, einen Fluchtplan zu entwerfen. Aber Abdul war jung und ungeduldig. Er konnte nicht bis zum geeigneten Zeitpunkt warten. Eines Nachts stahl er sich aus unserem Schlaflager und kletterte im Schutz der Dunkelheit über die Mauer. Bei Allah, Abdul konnte klettern wie ein Affe! Seine Flucht wurde jedoch rasch bemerkt, und der Hauptmann sandte Reiter aus, ihn zu suchen. Im Morgengrauen bekamen sie ihn zu fassen. Dieser Teufel Al Tufail ließ ihn im Hof an einen Pfosten binden und auspeitschen. Abdul ertrug die Peitschenhiebe ohne einen Laut der Klage. Erst als die Sonne höher und höher stieg, brach sein Wille, und er flehte um einen Becher Wasser. Ich wollte seinen Wunsch erfüllen, doch die Krieger ließen mich nicht zu ihm. Dann, zur Mittagsstunde, geschah etwas, an das ich mich bis an mein Lebensende erinnern werde: Abdul wand sich in den Fesseln und schrie vor Qual. Seine Haare begannen zu schwelen, die Haut warf Blasen, dann brachen Flammen aus seinen Augen hervor und verzehrten ihn bei lebendigem Leib! Der Anblick war so furchtbar, dass nicht einmal die hartgesottenen Krieger ihn ertrugen. Al Tufail beobachtete das Geschehen von seinem Balkon, ein dünnes Lächeln auf den Lippen.“ Amre malte mit der Hand ein Zeichen gegen das Böse in die Luft. „Jetzt weißt du, warum ich jeden Gedanken an Flucht schon vor langer Zeit aufgegeben habe.“


  Omars Kopf war voller Fragen, doch bevor er sie stellen konnte, betrat Ragheb die Küche. Amre senkte rasch den Blick und tat von nun an so, als interessiere er sich nur noch für das trockene Brot.


  


  Die Tage vergingen. Omar musste die härtesten Arbeiten verrichten, und Ragheb ließ keine Gelegenheit aus, ihn zu erniedrigen. Beim Fortbringen des Mülls stellte der Küchenmeister seinem Gehilfen ein Bein, sodass dieser unter dem Kichern der Sklavinnen in die stinkende Abfallgrube stürzte. Am nächsten Tag befahl er Omar, einen von Würmern zerfressenen Apfel aufzuessen; am übernächsten hielt er heimlich den eisernen Griff des großen Schöpflöffels in die Flammen und brüllte vor Lachen, als Omar sich die Hand daran verbrannte. Omars Hass auf Ragheb wuchs von Stunde zu Stunde, aber er ließ sich seine Gefühle niemals anmerken. Bleibe unauffällig!, mahnte er sich, wenn sein Zorn übermächtig zu werden drohte.


  Eines Abends traf sich Ragheb mit den Kriegern zum Würfeln. Amre, der auf der Treppe des Lagerhauses kauerte, beobachtete die Männer. „Einen Kanten Brot, dass es Streit gibt“, murmelte er.


  Omar holte den Rest seines Brotes hervor und legte ihn auf die Stufen. „Ich halte dagegen.“


  Ragheb ließ die Würfel in seiner Faust klappern und blickte herausfordernd in die Runde. Schließlich setzte sich ein Krieger, dessen Gesicht von unzähligen Narben zerfurcht war, an den Tisch. Amre sog scharf die Luft ein. „Bahir. Du hast schon verloren, mein Freund.“


  Omar kannte Bahir. Der Krieger war ein Ochse von einem Mann, dem man nachsagte, er könne ein Mühlrad zehn Schritte über den Hof tragen. Kein Tag verging, an dem er nicht in ein Handgemenge verwickelt war. Sprechen konnte er nur wenige Worte; Omar hatte aus Bahirs Mund selten etwas anderes als Brüllen oder Knurren gehört.


  Abwechselnd machten die beiden Männer ihre Würfe. Das Glück schien mit Ragheb zu sein, denn der Küchenmeister wurde immer ausgelassener, und sein Münzstapel wuchs. Nach der zehnten Runde wischte Bahir die Würfel vom Tisch. Ragheb geriet darüber in Zorn, Beleidigungen flogen durch die Luft, Bahir warf den Tisch um, dann gingen die Kolosse unter dem Johlen der Krieger aufeinander los.


  „Bruderliebe“, murmelte Amre.


  Omar sah ihn fragend an.


  „Ragheb und Bahir sind Zwillinge“, erklärte der Ägypter, „sie hassen einander bis aufs Blut.“


  „Wieso?“


  Amre zuckte mit den Schultern. „Warum balgen sich Hunde?“


  Der Hauptmann stürmte über den Hof, Befehle brüllend, und die Männer versuchten, die Streithähne zu trennen. Amre hob das Brot auf und betrachtete es versonnen. „Mein Freund, heute Abend wirst du wohl hungrig zu Bett gehen.“ Dann ließ er es in seiner Hosentasche verschwinden, spuckte seinen Strohhalm aus und schlurfte davon.


  


  Einige Tage später hörte Omar den Klang einer Laute, während er Wasser vom Brunnen holte. Die Musik kam vom Gesindehaus; ein Diener stimmte ein altes Volkslied an. Der Rhythmus des Spiels war ein wenig schleppend, gelegentlich schlich sich ein falscher Ton ein, und doch berührte die Melodie Omars Herz. Es war so lange her, dass er den Klang eines Instruments gehört hatte. Voller Wehmut dachte er an seine Flöte, die verloren gegangen war. Er war daran gewöhnt, jeden Morgen und jeden Nachmittag zwei Stunden zu üben, doch seit mehr als zwei Wochen hatte er gar nicht gespielt. Sicher war er schon ganz eingerostet.


  Ein Stoß in den Rücken brachte ihn ins Taumeln, das Wasser schwappte aus den Eimern. Omar fuhr herum, eine zornige Bemerkung auf den Lippen, aber dann sah er Bahir und hielt inne. Der Krieger beachtete ihn nicht weiter. Wie in Trance schlurfte er über den Hof, setzte sich vor dem Gesindehaus auf den Boden – und lauschte. Erst saß er regungslos da, dann knetete er mit der rechten Pranke sein linkes Handgelenk, als versuchte er, einen festsitzenden Armreif abzustreifen. Schließlich wiegte er seinen massigen Oberkörper zu den Lautenklängen. Erschüttert starrte Omar den Hünen an. Erst gestern hatte er beobachtet, wie Bahir eine streunende Katze eingefangen und ihr, rein zum Vergnügen, die Augen ausgestochen hatte.


  Derselbe Mann war bei der Melodie eines einfachen Beduinenlieds wieder zum Kind geworden.


  


  Das Licht der sinkenden Sonne ließ die Dächer der Türme in feuriger Glut erstrahlen, und der Schatten der Westmauer war bis zum Brunnen gekrochen. Omar saß auf der Mauer, die das flache Dach des Küchengebäudes umgab. Einen Monat war es jetzt her, dass er Nadirah zuletzt gesehen hatte, damals im Zelt des Sklavenhändlers. Während der Schinderei der letzten Wochen war er meist zu erschöpft gewesen, um sich nach ihr zu verzehren. Doch Ragheb verlor allmählich das Interesse an ihm; die Demütigungen wurden seltener, und die Arbeit, die Omar verrichten musste, reduzierte sich auf ein erträgliches Maß. Damit kehrte auch seine Sehnsucht nach Nadirah zurück. An den Abenden saß er hier oben auf dem Dach und beobachtete die Gemächer Al Tufails, in der Hoffnung, Nadirah würde sich wenigstens für einen Augenblick an einem Fenster zeigen. Er dachte an die Tage in Mekka, als sie glücklich gewesen waren, versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen. Von Tag zu Tag wurde die Erinnerung daran blasser. Bald würde sie nur noch ein Schatten sein.


  „Sklave!“


  Omar wandte den Kopf und entdeckte einen Diener, der den Hof überquerte. „Komm her!“, rief der Mann.


  Omar gehorchte. Der Diener musterte ihn von oben bis unten und rümpfte die Nase. „Du stinkst, Sklave. Wasch dich. Der Herr will, dass du für ihn spielst.“


  Innerlich zuckte Omar zusammen. „Ich soll ... für ihn spielen? In seinem Gemach?“


  „Hörst du schlecht? Komm jetzt!“


  Benommen folgte Omar dem Diener. Im Badehaus wusch er sich gründlich, dann bekam er frische Kleider. Seine Hände zitterten, als er sich anzog. Nadirah, dachte er, Nadirah ... Seine Hoffnung auf ein Wiedersehen würde sich vielleicht erfüllen, jetzt, in dieser Stunde. Aber warum fürchtete er sich dann so sehr?


  Als sie das Badehaus verließen, erwartete Omar, zum Eingang des palastartigen Gebäudes geführt zu werden. Stattdessen schlug der Diener den Weg zum Gesindehaus ein. Dort stiegen sie eine Treppe hinunter und gingen durch eine Reihe von Kellerräumen, deren Wände – soweit sie hinter all den eingelagerten Kisten, Säcken und Fässern zu sehen waren – aus nacktem Fels bestanden. Der Diener hatte eine Laterne bei sich. Dann ging es eine gewundene Treppe hinauf, und sie gelangten in ein hohes Gemach voller Teppiche und geschnitzter Möbel.


  Blasses Licht fiel durch die Fensterschlitze, und die Luft war erfüllt von den Düften glimmenden Sandelholzes und frischer Orangen. Omar bemerkte auf der anderen Seite des Raumes eine schlanke, schwarzhaarige Frau. „Nadirah!“, entfuhr es ihm. Die Frau hob den Kopf; sie war jung, schön, mandeläugig – aber nicht Nadirah. Dann verschwand sie lautlos hinter einem Vorhang, und Omar wusste nicht mehr, ob sie wirklich da gewesen oder seiner Einbildung entsprungen war.


  Im gleichen Augenblick packte ihn der Diener am Arm. „Still!“, zischte dieser, „sprich nur, wenn er dich anredet. Hier, nimm diese Flöte. Ich rate dir, spiele gut!“


  Omar betrachtete das Instrument in seiner Hand und strich über das gemaserte Holz. Ein gutes Stück, zweifellos. Als er aufblickte, war der Diener fort. Zögernd ging Omar in den Raum hinein, vorbei an den hölzernen Stellwänden. Das Zimmer war größer, als es zunächst gewirkt hatte.


  „Der singende Koch!“, rief eine Stimme. „Sei willkommen in meinen Gemächern.“


  Omar fuhr herum. In einer Nische zu seiner Rechten entdeckte er Ashraf Al Tufail. Der Edelmann lag auf einem Diwan und griff mit seiner schlanken, blassen Hand nach einer Schüssel mit Orangen. In den Kissen, die den Diwan umgaben, lag Nadirah. Sie trug ein Kleid aus blauem, fast durchsichtigem Tuch, ihre Haare waren hochgesteckt. Erstarrt hielt Omar den Atem an. Wie schön sie war! Das Bedürfnis, zu ihr zu laufen, sie zu berühren, sie in die Arme zu nehmen, überwältigte ihn schier. Nadirah hingegen musterte ihn wie einen Fremden, ohne ein Anzeichen der Freude. Fürchtete sie sich, in der Gegenwart Al Tufails ihre Gefühle zu zeigen?


  Der Edelmann begann, eine Frucht zu schälen. „Komm näher, Koch. Ich sehe, man hat dir eine Flöte gegeben. Unterhalte mich mit deinem Spiel.“


  Es kostete Omar große Mühe, den Blick von Nadirah zu lösen, und er bezwang seine Verwirrung. „Sagt mir, was Ihr hören wollt, Herr.“


  „Spiel das Lied vom Sperling und der Libelle.“


  Omar zuckte innerlich zusammen. Nadirahs Lieblingslied! War es ein Zufall, dass Al Tufail ausgerechnet dieses Lied ausgewählt hatte? Oder trieb er einen grausamen Scherz mit Omar? „Ich ... kenne dieses Lied nicht.“


  „Oh, gewiss kennst du es. Jedes Kind kennt es.“


  Also steckt Absicht dahinter!, dachte Omar. „Vielleicht könnte ich Euch ein anderes Lied ...“ Dann verstummte er, denn Al Tufails Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, der ihn erschreckte.


  „Spiel es“, befahl der Edelmann leise.


  Omar beeilte sich, auf den Stufen Platz zu nehmen, die zur Nische hinaufführten. Verstohlen sah er zu Nadirah. Sie fächelte sich Luft zu und blickte an ihm vorbei. In Omars Kopf drehte sich alles, als er das Mundstück der Flöte mit seinen Lippen umschloss. Das Elfenbein fühlte sich fremd an. Hatte er jemals Flöte gespielt? Es schien tausend Jahre her zu sein.


  Zögernd stimmte er eine Tonfolge an, um ein Gefühl für das Instrument zu bekommen. Hell und klar erfüllte die Melodie die Stille, und plötzlich war alles wieder da: seine Liebe zur Musik, die vielen Tausend Stunden, die er mit Üben verbracht hatte. Seine Unsicherheit, seine Furcht lösten sich auf. Al Tufail sollte sein Lied bekommen! Omar schloss die Augen und ließ sich von der Melodie davontragen. Er war wieder im Garten von Nadirahs Vater, an jenem Festtag vor zwei Jahren, als er Nadirah zum ersten Mal gesehen hatte. Man hatte ihn geholt, damit er die Gäste mit seiner Musik zerstreute, doch als er Nadirah entdeckte, spielte er nur noch für sie. Bis zum Ende des Fests weit nach Mitternacht wich sie nicht mehr von der kleinen Bühne. Ihr Lächeln war der größte Lohn, den Omar je für sein Flötenspiel bekommen hatte. Auch jetzt, in Al Tufails Gemach, ließ Omar seine Flöte vom Streit zwischen Libelle und Sperling erzählen, blies zwitschernde Träller und fröhliche Klangfolgen, dann wieder wehmütige Passagen. Jeder Ton war ein Geschenk an Nadirah, genau wie damals im Garten. Die Melodie wurde höher, ausgelassener, und Omar wiederholte das Hauptmotiv wieder und wieder, bis es seinen hypnotischen Zauber entfaltete. Schließlich nahm er seinem Spiel die Wildheit, und das Lied klang aus. Sperling und Libelle gingen in Freundschaft auseinander.


  Dann war es still im Gemach. Omar ließ die Flöte sinken und musterte Nadirah. Er hatte auf ein Lächeln, ein verstohlenes Augenzwinkern gehofft, doch ihr Gesicht trug noch immer einen teilnahmslosen Ausdruck. Hatte sie das Lied überhaupt gehört?


  Das Klatschen des Edelmanns hallte durch die Stille, langsam, spottend. „Du bist ein vortrefflicher Musiker, Koch. Dein Spiel hat mir Freude bereitet.“


  Omar ballte seine Rechte zur Faust, um das Zittern zu unterdrücken. „Ich habe nicht für Euch gespielt“, sagte er leise.


  Al Tufail hob eine Augenbraue. „Für wen sonst? Etwa für das Mädchen? Dann war deine Mühe umsonst – deine Musik bedeutet ihr nichts mehr.“


  Amres Worte kamen Omar in den Sinn: Man sagt, er sei ein Zauberer ... „Was habt Ihr mit Nadirah gemacht?“


  Der Edelmann streckte seine Hand aus und strich über Nadirahs Wange. Sie schloss die Augen und neigte den Kopf, die Berührung wie eine Katze genießend. „Ich gab ihr alles, was sie wollte. Sieh dich um. Sie lebt in einem Palast. Sie hat Diener, Sklaven, Schmuck, die feinsten Speisen. Das Leben in Armut, das du ihr zugemutet hast, ist vorbei. Bald schon wird sie dich vergessen.“


  „Ihr habt sie verhext!“, stieß Omar hervor.


  „Rede nicht von Dingen, die du nicht verstehst, Sklave“, erwiderte Al Tufail und klatschte zweimal in die Hände. „Diener! Entfernt den Koch. Er beginnt, mich zu langweilen.“


  Omar stürzte nach vorne und griff nach Nadirahs Hand, gleichgültig gegenüber den Folgen seines Tuns. Sollte Al Tufail ihn auspeitschen lassen! Es spielte keine Rolle mehr. „Nadirah! Bitte, sprich mit mir! Sag mir, dass er lügt!“


  Sie riss die Augen auf und starrte ihn an, dann wurde Omar von hinten gepackt und weggezogen. „Nadirah!“, schrie er noch einmal, dann traf ihn etwas Hartes, Kantiges an der Schläfe. Schmerzen rasten durch seinen Schädel, seine Beine gaben nach, und er stürzte in die Finsternis.


  


  Als Omar die Augen aufschlug, pochte es hinter seiner Stirn. Sein Kopf fühlte sich an wie aufgebläht. Irgendwo glühte gelbes Licht. In seinem Mund schmeckte es nach Erbrochenem. Bei Allah, hatte er am vergangenen Abend mit Freunden getrunken? Ich habe mir doch geschworen, keinen Wein mehr anzurühren ...


  Vorsichtig führte Omar die Hand zu seinem Kopf und berührte etwas Kühles. Ein feuchtes Tuch. Beim Versuch, sich aufzusetzen, wallte entsetzlicher Schmerz in seinem Nacken auf, und er sank stöhnend zurück auf die hölzerne Pritsche. Als die Blitze nicht mehr vor seinen Augen tanzten, bemerkte er, dass das gelbe Licht nun neben seinem Kopf schwebte. Omar blinzelte und sah eine Hand, die einen Kerzenstummel hielt. Der Lichtschein fiel auf Amres grinsendes Gesicht. „Der tapfere Held hat sein Abenteuer lebendig überstanden“, murmelte der Ägypter, „wenn auch nicht unbedingt siegreich. Hier, trink.“


  Erbarmungslos kehrte die Erinnerung an die Ereignisse in Al Tufails Gemach zurück. Omar setzte den Krug an seine Lippen. Das Wasser spülte den üblen Geschmack in seinem Mund fort. Den Rest schüttete er sich über den Kopf.


  „Ich weiß, was geschehen ist.“ Amre ließ sich auf dem Boden des Kellerraums nieder. „Die Diener; sie haben geredet, als sie dich herbrachten. Du kannst von Glück sagen, dass Al Tufail dir nicht auf der Stelle den Kopf hat abschlagen lassen. Bei Allah, welcher Dämon hat dich da drin geritten?“


  Omar starrte an die Decke. Wieder und wieder sah er, wie sich Nadirahs Augen vor Schreck und Abscheu weiteten, als Omar ihre Hand berührte. War das dieselbe Frau, die an seiner Seite von Mekka aufgebrochen war? Er wusste es nicht.


  Amre begriff, dass er keine Antwort mehr bekommen würde, und streckte sich aus. „Schlaf jetzt. Ragheb wird dich morgen schinden. Er hat den Dienern versichert, dir die Flausen auszutreiben.“ Er löschte die Kerze.


  Omar lag lange wach. Als Schmerzen und Übelkeit abgeklungen waren, stand er so leise wie möglich auf und schlich durch die Kammer.


  Amre regte sich. „Was machst du?“, fragte er verschlafen.


  „Nadirah befreien und fliehen“, sagte Omar knapp und griff nach dem Türring. Im Mondlicht, das durch das kleine Deckenfenster fiel, sah er Amres Umrisse. Der Ägypter hatte sich aufgesetzt.


  „Genügt dir deine Niederlage nicht? Suchst du nun auch noch den sicheren Tod?“ Amre sprach leise, dennoch lag Schärfe in seiner Stimme.


  „Vielleicht“, gab Omar zurück. Er hatte lange nachgedacht; ihm blieb keine Wahl. Welchen Sinn hatte ein Leben ohne Nadirah?


  „Du bist ein größerer Narr, als ich dachte“, flüsterte Amre. „Nicht einmal bis zur Treppe wirst du es schaffen, geschweige denn bis zur Mauer. Draußen in der Küche schläft Ragheb. Sein Schlaf ist leicht, seit Abduls Fluchtversuch. Er wird beim geringsten Laut erwachen und dir alle Knochen im Leib brechen. Und selbst wenn es dir gelänge – wohin willst du gehen? Die Burg ist von Wüste umgeben; meilenweit nichts als Sand, Hitze und Skorpione.“


  Omar zog die Tür einen Spalt weit auf und spähte hinaus. Das flackernde Licht einer heruntergebrannten Kerze erfüllte die Küche. Ragheb lag auf dem Schlaflager neben dem Ofen und atmete leise. Unter der dünnen Decke zeichnete sich sein massiger Leib ab. Omar öffnete die Tür ein weiteres Stück, dann ließ ihn ein Knarzen in den Angeln innehalten. Brummend wälzte sich Ragheb herum. Omar fluchte innerlich.


  Amre trat neben ihn und schloss leise die Tür. „Andere haben das bereits versucht, und sie bezahlten dafür mit dem Leben. Wenn du schon fliehen willst, so überlege dir wenigstens einen Plan, der dich nicht geradewegs in Al Tufails Folterkammer führt.“


  Omar ballte die Faust. Am liebsten hätte er Amre für dessen Vernunft geschlagen. Doch sein Zorn verging rasch. Leichtfertig sein Leben wegzuwerfen nützte niemandem. „Danke, mein Freund“, murmelte er.


  Amre grinste. „Wenn du mir danken willst, dann beweise, dass eine Flucht von hier nicht unmöglich ist.“


  


  Am nächsten Tag machte Ragheb seine Drohung wahr. Eine Stunde vor Sonnenaufgang weckte er Omar mit einem Tritt. Omar bekam drei Minuten, um einige Bissen Brot hinunterzuschlingen, dann wurde er auf den Hof gejagt. Am gestrigen Abend war eine Wagenladung Mehl angekommen. Ragheb ließ Omar Sack für Sack ins Lagerhaus tragen, eine Arbeit, die normalerweise von zwei Männern erledigt wurde. Ab dem dritten Sack glaubte Omar, ein Mühlrad auf seinen Schultern zu tragen. Schritt für Schritt kämpfte er sich über den Hof. Wenn er langsamer wurde, ließ Ragheb eine dünne Rute durch die Luft pfeifen. Meist zielte er auf Omars nackte Unterschenkel oder dessen Fersen. Einmal stürzte Omar, und der Sack zerplatzte auf dem Boden. Omar war so erschöpft, dass er im Mehl liegen blieb. Ragheb peitschte ihm die Haut vom Rücken und zerrte ihn schließlich wieder auf die Füße. Gegen Mittag hatte Omar alle Säcke ins Lagerhaus getragen. Todmüde schleppte er sich in die Küche zurück; dort bekam er von Amre etwas Brot und eine dünne Linsensuppe. Er hatte gerade die Hälfte verzehrt, als Ragheb ihm die Schüssel aus der Hand trat und ihm befahl, dreißig Brote zu backen. Die nächsten Tage verliefen ähnlich. Omar war so voller Hass, dass er erwog, Ragheb im Schlaf die Kehle durchzuschneiden. Der Küchenmeister schien zu ahnen, was in Omar vorging, und schloss die beiden Sklaven von nun an nachts in ihrer Zelle ein. Abend für Abend widerstand Omar dem Verlangen nach Schlaf für ein oder zwei Stunden und zwang sich, seine Möglichkeiten durchzudenken.


  Schließlich hatte er eine Idee.


  Er ließ sich von Amre aus den Werkstätten ein Bambusstück besorgen und schnitzte daraus eine Flöte. Nach Stunden mühevoller Arbeit – die Küchenmesser eigneten sich nicht zum Schnitzen, und der Bambus war trocken und hart – hatte er ein brauchbares Instrument geschaffen. Kein Meisterstück wie jenes, das er in Al Tufails Gemach bekommen hatte, doch Omar hatte seine Zuhörer schon mit schlechteren Flöten verzaubert. Am Abend des nächsten Tages suchte er sich einen Platz auf der anderen Seite des Hofes, in der Nähe der Soldatenunterkünfte, und begann zu spielen. Es dauerte keine zehn Takte, bis Bahir auf die Musik aufmerksam wurde. Wie von unsichtbaren Kräften gelenkt, schlurfte der Krieger über den Hof und ließ sich vor Omar nieder. Omar legte all sein Können in sein Spiel, beschwor Nächte voller Liebe und Schmerz herauf, ließ die Flöte von Heldentaten, gebrochenen Schwüren und wehmütigen Abschieden singen. Bahir wiegte sich mit geschlossenen Augen zum Rhythmus der Musik. Als Omar nach drei Liedern aufhörte, bildeten sich Furchen auf der Stirn des Hünen, und seine Pranke schloss sich um Omars Arm. „Weiterrr", knurrte er.


  „Ich kann nicht“, sagte Omar, „ich muss zurück zur Küche. Dein Bruder wird wütend, wenn ich so lange fort bleibe.“ Trotz des Schmerzes, den der Griff ihm bereitete, sprach er ruhig und wählte seine Worte mit Bedacht. Er wusste, wenn er Bahirs Zorn auf sich zog, konnte es leicht geschehen, dass er mit gebrochenem Schädel endete.


  Bahirs Gesicht verfinsterte sich weiter. „Rrragheb Schwein.“


  Omar setzte eine betrübte Miene auf. „Leider muss ich ihm gehorchen.“ Dann lächelte er unvermittelt, als sei ihm ein Einfall gekommen. „Aber ich weiß, was wir tun werden! Morgen Abend spiele ich wieder für dich.“


  Der Krieger starrte Omar an, während er über den Vorschlag nachdachte. Schließlich brummte er: „Morrrgen.“


  Tags darauf wurde Omar schon von Bahir erwartet. Kaum hatte er die ersten Töne angestimmt, war der Krieger schon in der Musik versunken. Omar spielte zwei Stunden, und wie am Abend zuvor durfte er erst gehen, nachdem er versprochen hatte, am nächsten Tag wieder zu spielen. Zwei Wochen lang wiederholten sich diese Zusammenkünfte. Omar spielte jedes Lied, das er jemals gelernt hatte: Volksweisen, Beduinenlieder, Hymnen, sogar Kinderlieder. Eines Abends blies er eine einfache Melodie, die ihm während der Küchenarbeit eingefallen war. „Dieses Lied habe ich für dich geschrieben“, sagte er später zu Bahir. „Es handelt von einem tapferen und gerechten Mann, der Jahr für Jahr von seinem grausamen Bruder gequält wird. Es kommt zum Kampf der beiden Brüder, und der Gerechte erschlägt den Grausamen.“ Bahir schwieg lange. Seine Kiefer mahlten. Schließlich verzog sich sein vernarbtes Gesicht zu einem Grinsen. „Lied gutt!“, sagte er und schlug Omar so fest auf die Schulter, dass dieser vor Schmerz keuchte. „Lied gutt!“


  Kurz darauf war Omar wieder in der Schlafzelle. Auf der Pritsche lag Amre und kaute auf einem Kanten Brot herum. Zwischen zwei Bissen fragte der Ägypter: „Warum spielst du für diesen Ochsen? Was erhoffst du dir davon?“


  „Gedulde dich“, antwortete Omar. Er holte die Flöte hervor und betrachtete sie gedankenverloren. Dann zerbrach er sie.


  Am nächsten Abend ging er nicht zur Soldatenunterkunft. Bei Einbruch der Dunkelheit kam Bahir zum Küchengebäude. Sein Gesicht war gerötet, auf seiner Stirn glitzerte der Schweiß. „Warten viel“, knurrte er. „Du spielen. Jetzt!“


  Omar senkte den Blick und tat, als kehre er die Treppe. „Ich darf nicht“, murmelte er. „Dein Bruder hat es verboten.“


  Bahir packte ihn an den Schultern, und Omar ließ den Besen fallen. Das Gesicht des Kriegers war weniger als eine Handbreit von seinem entfernt. Eine sichelförmige Narbe auf der breiten Stirn leuchtete rot. „Spielen jetzt!“


  Omar spürte die Speicheltröpfchen auf seinen Wangen. Die Furcht ließ seinen Mund trocken werden. „Es geht nicht. Sieh her, was dein Bruder getan hat.“ Wie Schraubzwingen drückten die Pranken seine Schultern zusammen. Mühsam gelang es ihm, die Überreste der Flöte aus seiner Hosentasche zu holen. Bahir starrte auf die Bambusstücke in Omars Hand. Ein Speichelfaden hing aus seinem Mund.


  „Dein Bruder hat sie zerbrochen“, sagte Omar.


  Bahirs Augen verengten sich zu Schlitzen. „Rrragheb viel Schwein!“ Dann stieß er Omar weg und walzte die Treppe hinunter. „Schwein!“


  Omar rappelte sich auf und lief zur Treppe. Bahir schob sich durch die Küchentür und wurde von Raghebs zornigem Gebrüll empfangen. Einen Herzschlag später erklang ein Krachen, gefolgt von einem schmerzerfüllten Ächzen. „Schweeein!“, brüllte Bahir. Holz splitterte, Kochgeschirr schepperte. Unförmige Schemen zuckten im Fackelschein.


  Angelockt vom Lärm fand sich eine Schar Diener und Sklaven bei der Treppe ein. Ein halbes Dutzend Soldaten überquerte im Laufschritt den Hof und stürmte die Stufen hinunter. Bahir baute sich in der Tür auf, packte den ersten Soldaten und schmetterte dessen Kopf gegen die Wand, dann wich er unter den Knüppelhieben der anderen in die Küche zurück. Nach kurzem, heftigem Kampf war es vorüber. Drei Männer lagen reglos auf der Treppe und in der Küche, und die übrigen hielten den wimmernden Bahir auf dem Boden. Der Hauptmann befahl einem Diener, Fuß- und Handfesseln herbeizuschaffen, und kurz darauf wurde der Hüne in Ketten abgeführt. Blut lief aus einer Platzwunde an der Stirn, sein linkes Auge war zugeschwollen. Im Vorbeigehen warf er Omar einen Blick zu, in dem Furcht und Verzweiflung zu lesen waren. Innerlich spürte Omar einen Stich, dann wandte er sich ab und verschloss sein Herz.


  Weitere Soldaten kamen, kümmerten sich um ihre verletzten Gefährten und brachten Ragheb nach oben. Dessen Schädel war eine blutige Ruine. Hinter den Männern kam Amre die Treppe herauf, und Omar stellte zu seiner Erleichterung fest, dass sein Freund den Kampf unbeschadet überstanden hatte. Amre gesellte sich zu ihm und raunte: „Das war dein Werk, nicht wahr?“ Omar nickte kaum merklich.


  Der Ägypter rieb sich das Kinn. „Du Teufel.“ In seiner Stimme schwang Ehrfurcht mit.


  Al Tufail erschien in Begleitung zweier Diener. Nachdem man ihn über den Vorfall informiert hatte, befahl er, Ragheb aufzubahren und am nächsten Morgen zu verbrennen. Dann zog sich der Edelmann zurück.


  Omar blickte ihm hinterher. Du bist der Nächste.


  


  Raghebs Platz wurde von Hassan eingenommen, einem Diener, der das sechzigste Jahr schon lange überschritten hatte. Hassan war ein vorzüglicher Koch und überaus gutmütig. Niemals ließ er seine Launen an Omar aus. Jeden Abend setzte er sich mit einer Flasche Wein in seinen bequemen Stuhl, ohne sich um das Gesetz des Propheten zu scheren, legte die Füße auf einen Hocker und trank sich in den Schlaf. Glücklicher hätte es sich nicht fügen können.


  Am dritten Tag nach Raghebs Tod entschloss sich Omar zu seiner ersten nächtlichen Erkundung. Er vergewisserte sich, dass Hassan tief und fest schlief, dann steckte er eine Öllampe und Feuerstein ein, schob sich ein Messer hinter den Gürtel und verließ die Küche. Der Hof der Bergfestung lag dunkel und still. Wolken verdeckten Mond und Sterne, und die wenigen Wachen auf den Türmen hielten nach Gefahren außerhalb der Mauern Ausschau. Niemand bemerkte Omar, als er sich lautlos zum Gesindehaus schlich. Die Tür des flachen Gebäudes war verschlossen. Omar stieg durch ein offenes Fenster und fand sich im Trockenraum wieder. Auf den Leinen hingen Waffenröcke, grobe Überwürfe und Beinkleider, die feuchte Luft roch nach Laugenseife. Er öffnete die Tür, stahl sich durch den Korridor und stieg die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss des Gesindehauses hatte es durch die zahlreichen Fenster genügend Licht gegeben, um sich zurechtzufinden; im Keller hingegen herrschte undurchdringliche Schwärze. Omar holte die Lampe hervor. Beim Klacken der Feuersteine fürchtete er, das gesamte Haus würde erwachen, doch als die Lampe brannte, war immer noch alles still.


  Der Raum hatte sich nicht verändert, seit Omar zu Al Tufail gebracht worden war; überall standen Kisten, Fässer, Säcke. Angespannt setzte sich Omar in Bewegung. Er kam an mehreren Türen vorbei und erreichte bald die Treppe, die hinauf zu Al Tufails Gemächern führte. Omar setzte einen Fuß auf die erste Stufe – und verharrte. Das Bedürfnis, Nadirah zu suchen, wurde drängend und machtvoll – aber war es klug, ihm nachzugeben? Er würde, selbst wenn er Nadirah fand, nichts für sie tun können. Omar besann sich auf sein ursprüngliches Vorhaben, das Haus seines Feindes zu erkunden. Nadirahs Rettung musste warten, bis er mehr über Al Tufail herausgefunden hatte.


  Er kehrte der Treppe den Rücken und versuchte, eine der Türen zu öffnen. Sie war verschlossen, ebenso die nächste und übernächste. Bei der vierten hatte er Erfolg. Ein aus dem Felsen gehauener Gang tat sich vor ihm auf. Amre hatte erzählt, dass der Berg, auf dem die Festung ruhte, von zahllosen Gängen durchzogen war, und es hieß, einige führten nach draußen, in die Freiheit ...


  Omar nahm seinen Mut zusammen und ging den Korridor entlang. Er passierte weitere Räume, aber auch Abzweigungen. Er entschied sich stets für den geraden Weg, um die Orientierung nicht zu verlieren. Amre hatte nicht übertrieben: Der Keller war ein Labyrinth. Irgendwann verlor Omar jegliches Zeitgefühl. Wie lange war er schon unterwegs? Eine Stunde? Zwei?


  Als er einen schwachen Lichtschein sah, blieb er stehen. Fackellicht, vermutete er. Und wo Fackeln brennen, sind auch Menschen. Er blies seine Lampe aus und ging langsam auf das Licht zu. Es kam von einem schmalen Schacht, der in der Wand begann und schräg nach unten abfiel. Omar spähte hinein. Der Schacht mündete in eine beleuchtete Kammer. Irgendwo weit entfernt erklang ein Knallen, vielleicht eine Peitsche. Ein leiser Schmerzensschrei folgte.


  Dann hörte er ein anderes Geräusch: Schritte. Und sie kamen näher!


  Omar presste sich mit dem Rücken gegen die Wand und zwang sich, ruhig zu bleiben. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Verflucht, warum hatte er die Lampe gelöscht? Ohne Licht würde er bei einer Flucht Gefahr laufen, zu stürzen oder gegen eine Wand zu prallen.


  Zwanzig, vielleicht dreißig Schritte entfernt war der Gang plötzlich erleuchtet. Ein Schemen bewegte sich im Lichtschein. Omars Gedanken rasten. Er erinnerte sich, an einem Durchgang vorbeigekommen zu sein, als er sich dem Schacht genähert hatte. So leise wie möglich ging er den Gang zurück, eine Hand immer an der Wand. Dann griffen seine Finger ins Leere. Die Abzweigung! Hastig schob er sich um die Ecke. Vielleicht würde der Schemen einfach an ihm vorbeigehen.


  Dann stieß seine Schulter gegen rauen Stein. Die Abzweigung war nur eine Nische, keine Elle tief! Der Wachposten musste schon blind sein, um Omar nicht zu bemerken.


  Er lugte um die Ecke. Der Krieger war noch zehn Schritte entfernt, höchstens. Bilder wirbelten Omar durch den Kopf. Er sah sich an einen Pfahl gebunden, Flammen brachen aus seinen Augen hervor ...


  Seine Hand tastete zum Messer, zog es. Ihm wurde heiß, dann wieder kalt. Das Wams klebte feucht und klamm an seinem Oberkörper. Die Bilder in seinem Kopf wurden zu einem bunten, wirren Reigen.


  Licht erfüllte den Gang. Die Schritte hallten von den Wänden wider. Omar sah eine Stiefelspitze, die Hand mit der Fackel, dann den ganzen Mann.


  Wie ein Blitz schnellte er nach vorne, packte den Mann an den Haaren, zog das Messer durch. Eisen blitzte im Fackellicht, Blut sprudelte. Der Mann riss sich los und taumelte nach hinten. Er starrte Omar an, die Fackel entglitt seinen Fingern, und er brach ohne einen Laut zusammen. Ein letztes Mal öffnete er den Mund, dann wurden seine Augen stumpf. Der Schnitt in seiner Kehle klaffte wie ein aufgerissenes Maul.


  Das Messer wurde so schwer, dass Omar es nicht mehr halten konnte. In seinen Ohren rauschte es. Er stützte sich gegen die Mauerkante, atmete schwer und erbrach sich.


  Zusammengesunken kauerte er neben der Leiche. Er fror. Alle anderen Gefühle waren wie ausgelöscht. Ich darf hier nicht bleiben, dachte er irgendwann und zwang sich, aufzustehen.


  Die Leiche musste verschwinden. Omar hob sie an den Schultern an. Dann fiel sein Blick auf die Pfütze aus Blut. Er zog der Leiche das Wams über den Kopf und wischte damit Blut und Erbrochenes auf. Einen Ring mit Schlüsseln, der am Gürtel hing, nahm er an sich.


  Langsam zog er die Leiche von der Nische fort, den Gang entlang, bis er eine Vorratskammer erreichte. Sie enthielt Bottiche mit gepökeltem Fleisch. Omar wuchtete die Leiche in eines der Fässer, goss Salzlake darüber und bedeckte sie mit mehreren Schichten Fleisch. „Bitte vergib mir, Allah“, murmelte er, während er den hölzernen Deckel an seinen Platz schob. Dann verließ er den Keller.


  Unbemerkt gelangte er zum Küchengebäude. Hassan war in seinem Sessel nach vorne gerutscht und schnarchte laut. Die Holzscheite im Ofen glommen noch. Omar warf das Wams des Kriegers in die Glut und schaute zu, bis es zu Asche verbrannt war. Seine blutbespritzten Kleider wusch er gründlich und breitete sie zum Trocknen auf dem Boden der Schlafzelle aus. Das Messer reinigte er und legte es zu den anderen in die Schublade. Ihn schauderte beim Gedanken, dass er morgen damit wieder Speisen schneiden würde.


  Leise, um Amre nicht zu wecken, kroch er unter die Decke. Er war so erschöpft, dass er wenig später einschlief.


  Er träumte von Blut und toten, anklagenden Augen.


  


  Am nächsten Tag zuckte Omar jedes Mal zusammen, wenn man ihn rief. Die Soldaten! Sie wissen, was geschehen ist!, durchfuhr es ihn, bevor er begriff, dass es nur Amre oder Hassan gewesen war. Der Ägypter bemerkte die Veränderung, die mit Omar vorging, und erkundigte sich beim Morgenbrot nach dessen Befinden. Omar antwortete ausweichend; er wagte nicht, sich Amre anzuvertrauen. Den ganzen Vormittag hielt er Ausschau nach Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass man die Leiche gefunden hatte. In den Gesprächsfetzen der Diener und Soldaten, die er im Vorbeigehen mithörte, war jedoch stets die Rede von alltäglichen Dingen. Das Leben in der Bergfestung ging seinen gewohnten Gang, und im Lauf des Tages beruhigte sich Omars Anspannung ein wenig.


  Die Nacht brach herein. Omar wartete, bis Amre und Hassan eingeschlafen waren, dann traf er Vorbereitungen für einen weiteren Streifzug. Alles in ihm sträubte sich gegen eine Rückkehr zum Ort seiner Bluttat, aber er durfte keine Nacht ungenutzt lassen. Spätestens morgen würde man das Fehlen des Kriegers bemerken, und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Leiche gefunden wurde. Die Folgen konnte sich Omar ausrechnen: Verdopplung der Posten, erhöhte Wachsamkeit aller Bewohner. Niemand würde sich mehr unbemerkt durch die Festung bewegen können.


  Wieder hatte Omar Feuerstein, Lampe und Messer bei sich. Er schlich über den Hof, drang ins Gesindehaus ein und ging hinunter in den Keller. An den Türen, die er gestern verschlossen vorgefunden hatte, versuchte er sich mit den Schlüsseln des Wächters. Alle drei passten. Die erste Tür öffnete sich in einen Raum; die Waffenkammer. Hinter der zweiten begann ein dunkler Gang, hinter der dritten eine Treppe, die steil nach unten führte. An ihrem Ende brannte Licht.


  Der Weg durch die Dunkelheit erschien Omar am sichersten. Der Tunnel verlief geradeaus und beschrieb dann eine Kurve. In der Wand befand sich ein schräg abfallender Schacht. Omar hob die Lampe, um hineinzuleuchten – und schrak zurück. Hitze und ein scharfer Geruch schlugen ihm entgegen, und die Haare an seinen Armen richteten sich auf. Die Finsternis im Innern des Schachts war mehr als das Fehlen von Licht; sie war ölig, unrein. Lauernd. Er leckte sich über die Lippen. Welche dunklen Geheimnisse Al Tufail auch immer hüten mochte – eines befand sich gewiss am unteren Ende dieses Schachts.


  Mit klopfendem Herzen ging Omar weiter. Hinter der Biegung endete der Gang. In einer Nische gähnte eine kreisrunde Öffnung; eiserne Stufen waren in die Wände des Lochs eingelassen worden. Als Omar hineinblickte, verspürte er wieder jenes Gefühl von Bedrohung und Verunreinigung, diesmal ungleich stärker. Sogar das Licht seiner Lampe schien schwächer zu werden. Von Furcht übermannt kehrte er um.


  Er wartete, bis sich Herzschlag und Atem wieder beruhigt hatten, dann löschte er die Lampe und stieg die schmale Treppe hinunter. Unten begann ein von Fackeln beleuchteter Korridor. Aus einem Durchgang drangen Stimmen und das Klappern von Würfeln.


  Omar hielt den Atem an. Es schienen zwei Männer zu sein. Er schlich einige Schritte in den Gang hinein und blieb kurz vor dem Durchgang stehen. Weiter hinten sah er weitere Durchgänge, alle vergittert. In der Zelle am Ende des Ganges kauerte eine Gestalt, das Gesicht in den Armen vergraben, die Haut von Peitschenhieben gezeichnet: Bahir. Omar wollte gerade kehrtmachen, als der Hüne den Kopf hob und ihn entdeckte. Bahirs Augen wurden klein, dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen, und er hob seine gewaltige Hand zum Gruß. Omar war vor Schreck und Verblüffung wie erstarrt. Hatte der Hüne noch immer nicht begriffen, dass er benutzt worden war? Omar führte den Zeigefinger an die Lippen, überlegte kurz und hielt dann die Schlüssel hoch. Bahirs Schweigen wertete er als Zeichen, dass dieser verstanden hatte. Er winkte dem Hünen zum Abschied und wandte sich ab. Eine Schuld muss beglichen werden, sagte er sich, während er zur Küche zurückkehrte.


  


  Als Omar den Soldaten das Morgenbrot brachte, erfuhr er, dass man sich um einen fehlenden Krieger sorgte. Die meisten Männer glaubten, er sei bei der Jagd von einer Hyäne angefallen worden – vermutlich liege er tot in einer Schlucht. Der Hauptmann ordnete eine Suche an. Gegen Abend kamen die Männer erschöpft und schmutzig zurück. Dass sie nichts gefunden hatten, wunderte niemanden. Das Felsmassiv war weitläufig und voller schwer zugänglicher Schluchten; ein Vermisster konnte überall liegen. Schließlich wurde der Mann für tot erklärt. Omar, der erwartet hatte, dass der Hauptmann die Suche auf die Festung ausweiten würde, war erleichtert. Mit etwas Glück hatte er ein paar zusätzliche Tage gewonnen.


  Nachts begab er sich wieder auf Erkundung. Diesmal erwarteten ihn auf dem Weg zum Keller Schwierigkeiten: Die Diener hatten ein Fest gefeiert, einige waren auch nach Mitternacht noch auf den Beinen. Lärmend saßen sie in der Küche des Gesindehauses. Da diese dem Trockenraum gegenüberlag, war Omar gezwungen, durch ein anderes Fenster einzusteigen. In dem kleinen Schlafraum liebte sich ein Paar. Glücklicherweise waren beide – Diener und Sklavin – so berauscht von ihrer Lust, dass sie den Eindringling nicht bemerkten. Der Anblick der verschlungenen Körper ließ süße, quälende Erinnerungen an Nadirah in Omar aufsteigen. Eilig entfernte er sich.


  Im Keller angekommen, überdachte Omar kurz seine Pläne. Inzwischen bereute er das Versprechen, das er Bahir gegeben hatte. Wie sollte er jemanden befreien, der Tag und Nacht von zwei Männern bewacht wurde? Omar wusste nicht einmal, ob seine Schlüssel die Zellentüren öffnen konnten. Leider blieb ihm gar nichts anderes übrig, als das Versprechen einzulösen. Denn mit jeder weiteren Stunde, die Bahir in Gefangenschaft verbrachte, wuchs die Gefahr, dass er Omar verriet – ob absichtlich oder nicht.


  Ich muss versuchen, die Wachen wegzulocken, dachte Omar angespannt, während er den Schlüssel ins Schloss führte. Zu seiner Verwunderung war die Tür nicht abgeschlossen. Treppe und Gang des Kerkers lagen im Dunkeln. Omar kaute auf seiner Unterlippe. Etwas war geschehen – gewiss nichts Gutes. Mit der Lampe in der Hand ging er die Stufen hinunter. Kein Gespräch, kein Klappern von Würfeln war zu hören. Omar wagte einen Blick in die Wachstube: Sie war leer. Als er in die Zelle am Ende des Ganges leuchtete, bestätigte sich seine Befürchtung: Bahir war fort.


  Omar zwang sich zur Ruhe. Bahirs Verschwinden konnte alle möglichen Gründe haben. Vielleicht hatte Al Tufail ihn hinrichten lassen, vielleicht befand sich der Hüne bereits auf dem Weg zum nächsten Sklavenmarkt.


  Oder, dachte Omar düster, er erzählt dem Hauptmann gerade vom Besuch, den er letzte Nacht bekommen hat ...


  Voller Unruhe ging er zurück. Am Ende der Treppe blieb er stehen. Stimmen erklangen hinter der Tür. Omar spähte durch das Schlüsselloch. Zwei Männer unterhielten sich. Ihre Gesichter konnte er nicht sehen, und sie sprachen zu leise, um sie zu verstehen. Der Linke war in wallendes, schwarzes Tuch gekleidet. Al Tufail! Unwillkürlich wanderte Omars Hand zum Messer.


  Wenige Augenblicke später war die Unterredung beendet, und der unbekannte Mann entfernte sich. Al Tufail öffnete die gegenüberliegende Tür und trat in den Korridor, die Fackel in der Hand. Omar wartete, bis das Fackellicht hinter der Gangbiegung verschwunden war, dann löschte er die Lampe und verließ sein Versteck. Alle Gedanken an Bahir waren vergessen, als er Al Tufail folgte. Der Edelmann war alleine und arglos – ein Messer im Dunkeln konnte jetzt alles beenden. Omar zog die Klinge. Ich habe es einmal getan, ich kann es wieder tun.


  Das Geräusch von Al Tufails Schritten wurde metallisch. Der Edelmann stieg in das Loch hinab, das sich am Ende des Ganges befand. Omar verharrte und spähte in den Schacht in der Wand. Wieder stellte sich das Gefühl der Beklemmung ein. Diesmal war Omar darauf vorbereitet. Wie er erwartet hatte, erschien wenig später am Ende des Schachts der Schein der Fackel.


  Omar kniff die Augen zusammen; die Hitze und der beißende Gestank ließen sie tränen. Al Tufail tauchte die Fackel in ein kupfernes Becken. Eine Stichflamme schoss fauchend daraus hervor, und die Finsternis schwand. Der Edelmann befand sich in einem Gewölbe mit roh behauenen Wänden. Er entzündete drei weitere Becken, schob die Fackel in einen Halter und stellte sich auf einen quadratischen Stein, der eine Handbreit aus dem Boden herausstand. Um den Stein verlief ein schmaler Graben, gefüllt mit einer dunklen Flüssigkeit.


  Al Tufail hob die Arme und stimmte einen Gesang an, dunkel und monoton. Omar spürte, wie sich in seinem Innern etwas zusammenzog. Die Flammen der Kupferbecken flackerten, in das Gelb und Orange mischten sich Weiß, Grün, Blau, plötzlich wuchsen sie in die Höhe und vereinten sich über den Becken. Al Tufail brach den Gesang so abrupt ab, dass die Töne in der Stille nachzuhallen schienen. Seine Kandora wogte, als würde Wind durch das Gewölbe wehen. „Zohak!“, rief er, „dein Leib ist Feuer, dein Name Verderben. Verlasse dein Gefängnis im Berge Demavend und trete vor deinen Meister!“ Die Feuersäule wirbelte, Fratzen erschienen darin und verschmolzen wieder mit den Flammen.


  Omar konnte kaum noch atmen. Flieh, du Narr!, schrie es in ihm, doch seine Beine wollten nicht gehorchen. Wie hypnotisiert starrte er die Feuersäule an.


  Al Tufail wiederholte seinen Ruf. Diesmal war seine Stimme lauter, schneidender. Scharfer Schwefelgestank füllte das Gewölbe aus. Umgeben von Feuer und lodernden Schatten, formte sich ein Schlangenleib über den Kohlebecken. Die Augen des gewaltigen Geschöpfs glichen glühenden Kohlen, eine gespaltene Zunge spielte zwischen dolchlangen Zähnen. Fauchend schnellte das Wesen nach vorne. Flammen züngelten über den rot und golden geschuppten Leib. Al Tufail verschränkte die Arme und rührte sich nicht von der Stelle. Die Riesenschlange schnappte nach ihm, wurde von einer unsichtbaren Barriere zurückgeworfen, griff erneut an, prallte zurück. Ein zorniges Fauchen ausstoßend, fügte sie sich in ihre Niederlage.


  Die Stille, die folgte, wurde nur vom leisen Zischen der Flammen unterbrochen. Al Tufail hielt eine Glasphiole in der Hand. „Dies sind Blut und Samen des Hexers Amman Ibn Ahmed. Sein Haus ist in Djidda, an der Küste des Roten Meeres. Finde Ibn Ahmed und töte ihn!“ Er zerschmetterte die Phiole auf dem Boden. Die Zunge des Wesens tastete über den sternförmigen Fleck, dann riss es brüllend den Kopf nach hinten und zog sich in die Feuersäule zurück. Die Flammen loderten auf, sanken zusammen, erstarben.


  Blitze zuckten vor Omars Augen. Als er wieder sehen konnte, kauerte Al Tufail auf dem Steinblock. Er war auf die Knie gesunken und atmete schwer. Das rote Fackellicht ließ seinen Schatten an der Gewölbewand tanzen. Mit bebenden Händen öffnete er eine kleine Lederflasche, setzte sie an seine Lippen und trank, dann erhob er sich ächzend wie ein Greis. Omar hatte genug gesehen und stahl sich davon.


  Der Rest der Nacht hielt keine Erholung für ihn bereit. Die wenigen Stunden, die er schlafen konnte, waren angefüllt mit verstörenden Träumen. Die übrige Zeit lag er wach und grübelte über das Gesehene nach. Al Tufail war ein Feind, wie er schlimmer nicht sein konnte. Was sollte Omar gegen einen Mann ausrichten, der sich Geschöpfe der Unterwelt dienstbar machen konnte? Omar war kein Krieger, kein Held, der auszog, um einen bösen Zauberer zu erschlagen, so wie in den alten Geschichten. Er war Musiker, und vielleicht nicht einmal mehr das. Nur noch ein Sklave.


  Müde und verzweifelt ging er am nächsten Tag seinen Pflichten nach. Beim Mittagsmahl erzählte Amre, dass Bahir nun in der Schmiede arbeitete. Den Tag über sei der Hüne neben der Esse angekettet und müsse den riesigen Blasebalg betätigen. Die Nacht verbringe er in einer winzigen Zelle im Kohlenkeller. Omar überlegte, wie er sich dies zunutze machen könnte, doch ihm wollte nichts einfallen.


  Später am Tag, als er von der Abfallgrube zurückkam, stieß er mit einer Dienerin zusammen, die plötzlich aus der Tür des Gesindehauses getreten war. Die Frau fiel hin – und Omar erkannte die mandeläugige Schöne, die er in Al Tufails Gemächern gesehen und für Nadirah gehalten hatte. Bestürzt stammelte er eine Entschuldigung und half ihr auf.


  „Es war meine Schuld“, murmelte die Dienerin. Sie drückte Omars Hand und warf ihm einen seltsamen, scheuen Blick zu, dann eilte sie mit gesenktem Kopf davon. Omar sah ihr hinterher und begriff erst einige Augenblicke später, dass er etwas in der Hand hielt: ein Stück Pergament. Verwirrt faltete er es auseinander. Als er die Schrift erkannte, schien alles um ihn herum in der Bewegung einzufrieren.


  Geliebter – Die Tage sind kalt und einsam ohne Deine Musik. Spiel heute Abend für mich. N.


  Omar ballte die Faust und drückte das Pergament zusammen; seine Augen füllten sich mit Tränen. Sie hat mich nicht vergessen. Nicht einmal Al Tufails Zauberbann hatte die Erinnerung an ihn auslöschen können. Rasch kehrte er zur Küche zurück. Dort las er wieder und wieder Nadirahs Botschaft, und als er den Blick von den Worten löste, war die Welt bunt und klar und neu. Heute Abend spiele ich für dich, Geliebte.


  Nachdem die Arbeit getan war, schnitzte er aus dem Rest des Bambus eine neue Flöte. Diesmal ging es ihm leicht von der Hand, und als er den ersten Ton blies, freute er sich über den warmen, sanften Klang seines Instruments. Kurz vor Sonnenuntergang stieg er auf das Dach des Küchengebäudes und sah zum Palast hinüber. Einige Fenster waren erleuchtet.


  Omar ließ sich auf der Mauer nieder und begann zu spielen. Zunächst waren seine Finger etwas störrisch, doch schon nach wenigen Takten war ihm, als habe er nie etwas anderes getan, als zu musizieren. Die Töne flossen aus ihm heraus, frei und ohne die Fesseln einer vorgegebenen Melodie, und begleiteten die Freude, die in ihm sang. Dann fand sein Spiel wie von selbst zum Lied vom Sperling und der Libelle. Auf die einleitende Melodie folgte die erste Strophe, und als der Refrain einsetzte, erklang von einem Fenster des Palasts Gesang, lieblich und rein. Nadirah sang zu Omars Musik, so wie sie es früher getan hatte, und bald spielten Gesang und Flöte miteinander, mal neckend, mal zärtlich, dann wieder ausgelassen. Die Nacht brach herein, und es kühlte rasch ab. Omar bemerkte nichts davon. Er spielte und spielte und lauschte gleichzeitig Nadirahs Gesang.


  Dann verklang der letzte Ton. Omar setzte die Flöte ab und öffnete die Augen. Der Mond hing wie ein Leuchtfeuer über dem Zwiebeldach des Palasts. Erst jetzt spürte er die Kälte. Nur in wenigen Fenstern brannte noch Licht. Nadirah zeigte sich nicht, doch Omar wusste nun, dass sie auf ihn wartete, dass sie immer warten würde, gleich, was geschah.


  


  Am nächsten Morgen waren Omars Gedanken so klar wie seit Wochen nicht mehr. Neue Kraft und frischer Tatendrang durchströmten ihn. Als er später zur Kornkammer ging, wurde er sogar von zwei Dienern angehalten, die ihm für sein Flötenspiel danken wollten.


  Während er das Mittagsmahl für die Soldaten zubereitete, brach draußen auf dem Hof ein Tumult aus. Stimmen redeten durcheinander, eine Frau schluchzte. Der Hauptmann befahl den Leuten barsch, wieder an die Arbeit zu gehen. Hassan ging nachsehen, was es mit dem Tumult auf sich hatte. Wenig später kam er aufgeregt zurück. „Bei Allah!“, keuchte er, „das glaubst du mir nicht!“


  Omar erstarrte innerlich. Er musste Hassan nur anschauen, um zu wissen, was geschehen war.


  Glücklicherweise war der Koch zu aufgewühlt, um Omars Blässe zu bemerken. „Einer der Diener ging in den Keller, um gepökeltes Fleisch für den Herrn zu holen“, sagte er. „Rate, was er im Bottich gefunden hat.“


  „Ich weiß nicht“, sagte Omar schwach.


  „Eine Leiche!“ Hassan wanderte unruhig durch die Küche und fuhr sich dabei durch das schüttere Haar, dann holte er eine Weinflasche aus dem Regal, entkorkte sie und trank. „Du auch?“


  „Danke, nein“, murmelte Omar. Seine Rechte schloss sich um den Griff des Messers; so behielt er das Zittern besser unter Kontrolle. Er zwang sich zu einem Grinsen. „Wer sollte eine Leiche in den Salzbottich werfen?“


  Hassan schien ihn nicht zu hören. „Der arme Kerl ... die Kehle aufgeschlitzt wie ein schlachtreifer Hammel.“ Er schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck. „Er war ein anständiger Junge. Hätte einen guten Hauptmann abgegeben.“


  Das Gefühl der Schuld kehrte jäh und sengend zurück. Omar stellte die Frage, die ihn am meisten quälte: „Weiß man schon, wer es getan hat?“


  „Nein“, erwiderte Hassan, „aber ich bete, sie finden diesen Hund!“


  Immer neue Gerüchte ließen die Festung brodeln. Omar fragte sich wieder und wieder, ob er in jener Nacht verräterische Spuren hinterlassen hatte. Zu seinem Erschrecken stellte er fest, dass er sich nicht mehr an alle Einzelheiten seiner Bluttat erinnern konnte – das bleiche Gesicht des Kriegers überlagerte die anderen Bilder. Während er im Speisesaal der Soldatenunterkunft das Essen austeilte, lauschte er den Gesprächen der Männer. Niemand wusste Genaues über die Tat oder den Mörder. Stattdessen erging man sich in wilden Vermutungen. Einige der Männer hielten es gar für möglich, dass ein Dämon, eine Kreatur Al Tufails, den Krieger getötet hatte, um sich an seinem Blut zu laben. Omar gratulierte ihnen im Stillen für ihren Scharfsinn und kehrte erleichtert zur Küche zurück. Vorerst schien er vor Entdeckung sicher zu sein. Später sah er, dass auf den Mauern die doppelte Anzahl Posten die Runde machte. Als es dunkel wurde, fasste er den Entschluss, in der Schlafzelle zu bleiben und abzuwarten.


  Erst in der nächsten Nacht wagte er wieder einen Streifzug. Seine Hoffnung, die Wachsamkeit der Männer würde nachlassen, erfüllte sich jedoch nicht. Es wurde zu einem schwierigen Unterfangen, unbemerkt über den Hof zu gelangen. Überall brannten Fackeln und Lampen. Omar musste warten, bis ein Wächter am Küchengebäude vorbeigegangen war, dann hastete er zum Lagerhaus und verbarg sich hinter den Fässern. Kriechend bahnte er sich seinen Weg zwischen den Kisten und Säcken hindurch. Nur so konnte er den Blicken der Männer entgehen, die sich auf dem Dach der Kornkammer postiert hatten. Eine halbe Stunde später war er bei der Schmiede. Die Tür war nur angelehnt. Omar wusste, dass sie quietschte. Er öffnete die Phiole, die er aus der Küche mitgenommen hatte, und goss das Öl über die Scharniere. Nun ließ sie sich lautlos öffnen, und Omar huschte ins Dunkel.


  Die heiße Luft im Innern der Schmiede roch nach Asche. Fahles Licht fiel durch hohe Fenster. Er stieg die Treppe hinunter in den Keller. Bald sah er nur noch Schwärze. Dennoch wagte er nicht, seine Lampe anzuzünden.


  Plötzlich erklang ein Scharren. Dann ein Geräusch, das sich anhörte, als riesele Staub. Panik erfasste Omar, und er spürte, dass er nicht alleine im Keller war. Seine Hand fuhr zum Gürtel – und griff ins Leere. Er hatte sein Messer vergessen! Hektisch sah er sich nach einer Waffe um. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und er griff nach einer Kohleschaufel, die an der Wand lehnte.


  Wieder war das Rieseln zu hören. Omar dachte an eine Vielzahl von dünnen, langen, haarigen Beinen, die über den Boden huschten. Er wich zurück, bis er die Wand an seinem Rücken spürte. Seine Hände schwitzten.


  Da! Etwas bewegte sich. Kam näher!


  Omar schwang die Schaufel. Mit einem dumpfen, metallischen Pochen traf sie auf Widerstand. Ein dünner Klagelaut folgte, dann war alles still.


  Omar wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigt hatte, dann holte er Lampe und Feuerstein hervor. Er fürchtete sich vor dem Anblick, der sich ihm gleich bieten würde. Der Docht fing Feuer, und Licht verdrängte die Finsternis ...


  Eine Katze. Er hatte eine verdammte Katze getötet!


  Leise fluchend wischte er das Blut von der Schaufel und wickelte die Katze in ein rußgeschwärztes Tuch. Später würde er sich ein Versteck für den Kadaver überlegen müssen.


  Er rief sich ins Gedächtnis, weswegen er hergekommen war, und ging weiter. Der Keller erstreckte sich über mehrere Räume voller Kohle. Im letzten Gewölbe entdeckte er eine eisenbeschlagene Tür mit einem vergitterten Fenster. Omar pochte leise gegen das Holz. „Bahir!“, flüsterte er, „ich muss mit dir reden!“


  Das narbenübersäte Gesicht des Hünen erschien im Fenster. Als er Omar erkannte, blitzte es schalkhaft in seinen vom Schlaf verquollenen Augen. „Du spielen!", sagte er grinsend.


  „Sei leise!“, zischte Omar. „Jetzt ist nicht die Zeit für Musik. Ich bin hier, um dir etwas zu sagen. Hör mir zu: Bald, in ein paar Tagen, werde ich dich befreien. Bis es so weit ist, darfst du niemandem sagen, dass ich bei dir gewesen bin. Nicht dem Schmied, nicht dem Hauptmann. Niemandem. Hast du verstanden?“


  Bahirs Stirn legte sich in Falten, und er umfasste mit beiden Händen die Gitterstäbe. „Niemand sagen.“


  „Sehr gut!" Omar lächelte. „Hier ist etwas Zuckergebäck. Es ist das Zeichen unserer Freundschaft." Strahlend nahm der Hüne das Päckchen entgegen. Wahrhaftig, Bahir war ein Kind, gefangen im Körper eines Riesen. „Denk immer daran", flüsterte er, „wenn wir frei sind, kann ich jeden Tag für dich spielen. Allah schütze dich, mein Freund.“


  Bahir gab keine Antwort. Er hatte sich den gesamten Inhalt des Päckchens in den Mund gestopft und kaute glücklich.


  Omar verließ die Schmiede. Die tote Katze hatte er mangels einer besseren Idee in seinem Beutel mitgenommen. Draußen umging er die Wachen und drang ins Gesindehaus ein. Wenig später war er im Keller. Wie erwartet, war die Tür zu Al Tufails Beschwörungskammer nur angelehnt. Flackerndes Licht erhellte den Gang, und die Stimme des Edelmanns war zu hören. Als Omar in die Schachtöffnung spähte, sah er gerade noch, wie die Riesenschlange in den Flammen verschwand. Nun war sein Verdacht bestätigt: Was er vor drei Nächten beobachtet hatte, war kein einmaliges Ereignis gewesen. Al Tufail rief den Dämon regelmäßig herbei, vielleicht sogar jede Nacht. Welchen Plan er damit verfolgte, wusste nur Allah.


  Nachdem sich der Edelmann von seiner Erschöpfung erholt hatte, nahm er die Fackel auf und steuerte die eiserne Leiter an. Omar verließ zügig den Gang und duckte sich hinter den Kisten, die neben der Tür aufgestapelt waren. Wenig später kroch Fackellicht durch die Ritzen zwischen den Kästen, und ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Al Tufail ging leise wie ein Schatten durch den Kellerraum, zur Treppe.


  Omar wartete einige Minuten, dann kroch er aus seinem Versteck hervor und schloss die Tür auf. Im Gang zündete er seine Lampe an. Seine Nackenhaare stellten sich auf, als er sich dem Loch am Ende des Tunnels näherte. Er glaubte ein Flüstern zu hören. Einbildung, dachte er, zornig auf sich selbst. Warum muss ich nur so ein Feigling sein?


  Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und stieg in den Schacht. Mit seiner Rechten klammerte er sich an den eisernen Sprossen fest, mit der Linken hielt er die Lampe. Dass die kleine Flamme schwächer wurde, war keine Einbildung. Dunkelheit und Hitze umgaben ihn wie ein klebriger Kokon. Obwohl er wusste, dass der Schacht höchstens zwei Mannslängen tief sein konnte, fürchtete er, ewig zu fallen, wenn er die Sprossen losließe.


  Dann spürte er Boden unter den Füßen. Er konnte nur mit Mühe atmen. Etwas war in der Luft, etwas, das seinen Rachen brennen ließ. Rasch durchstöberte er den Raum. Als er die Antworten auf seine Fragen gefunden hatte, kehrte er zur Küche zurück.


  


  Hassan begann schon kurz nach Mittag mit dem Trinken, fest entschlossen, den Weinvorrat bis auf die letzte Flasche niederzumachen. Drei Stunden später lag er schnarchend auf der Pritsche in Amres und Omars Schlafkammer. Omar unternahm einen vergeblichen Versuch, den Koch zu wecken, dann machte er sich verdrossen daran, das Abendessen für die Soldaten zuzubereiten.


  Eintopf stand auf dem Plan. Omar gab Hammelfleisch, Rüben, Linsen, Kräuter und ein halbes Dutzend anderer köstlicher Zutaten in den Kessel und machte Feuer. Währenddessen dachte er an den Tag, als ihn die Soldaten unter Tritten und Peitschenhieben zur Bergfestung gebracht hatten. Die Erinnerung erfüllte ihn immer noch mit Zorn. Und zum Dank für die zartfühlende Behandlung durfte er den Männern auch noch das Essen zubereiten.


  Voller Rachegedanken betrachtete Omar die Bläschen, die an der Oberfläche des Eintopfs zerplatzten. Gewiss fehlte dem Essen noch etwas Würze. Ja, ganz zweifellos.


  Er schloss die Tür der Küche ab, stellte sich auf einen Hocker neben dem Kessel und öffnete seine Hose.


  Während er seine Männlichkeit in der Hand hielt, fiel ihm seltsamerweise die tote Katze wieder ein. Er hatte sie unter der Pritsche versteckt, um sie später mit dem anderen Müll in die Abfallgrube zu werfen.


  Warum diese Vergeudung?


  Er zog seine Hose hoch und holte den Kadaver.


  Eine halbe Stunde später verteilte er in der Soldatenunterkunft das Essen. Einer der Männer löffelte gierig und fragte mit vollem Mund: „Ist da Hammel drin?“


  „Ja“, sagte Omar, „unter anderem.“


  


  Al Tufail musste sterben.


  Omar wollte ihn nicht töten. Er wollte niemals wieder einen Menschen töten. Doch solange der Edelmann lebte, war eine Flucht aus der Festung unmöglich.


  Omar schmiedete einen Plan, der sich die einzige Schwäche Al Tufails zunutze machte. Sollte sich der Plan als erfolgreich erweisen, würde die Festung in zwei Tagen ins Chaos stürzen. Die Befreiung von Nadirah, Bahir und Amre wäre dann ein Leichtes. Dennoch verzweifelte er schier, wenn er an die zahllosen Unwägbarkeiten seines Vorhabens dachte. Wie waren die genauen Auswirkungen des Zauberbanns, der auf Nadirah lag? Die Nacht, in der sie zu seinem Flötenspiel gesungen hatte, hatte bewiesen, dass sie nicht immer unter Al Tufails Einfluss stand. Wurde die Bezauberung schwächer, wenn der Edelmann nicht in Nadirahs Nähe war? Endete sie mit Al Tufails Tod? Omar hielt all dies für möglich, aber sicher wissen konnte er es nicht. Und welche Rolle spielte die Schöne, die Nadirahs Nachricht überbracht hatte? Omar hätte alles dafür gegeben, um mit Amre über den Plan sprechen zu können. Er entschied sich jedoch dagegen. Jeder Mitwisser erhöhte das Risiko der Entdeckung.


  In der Nacht drang er wieder in den Keller ein. Hinter den Kisten versteckt, wartete er, bis Al Tufail die Beschwörungskammer verlassen hatte, dann stieg er in das Gewölbe hinunter, das vom Schwefelgestank des Dämons erfüllt war. Kurz darauf war sein Plan ausgeführt.


  Am nächsten Tag sah er Al Tufail auf dem kleinen Balkon stehen. Wie am Tag von Omars Ankunft begegneten sich ihre Blicke. Der Edelmann ahmte mit einer spöttischen Geste Flötenspiel nach, und seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln.


  Heute Nacht stirbst du, dachte Omar. Er wollte sich abwenden, als ihn plötzlich jemand von hinten am Arm packte und herumzerrte. Zwei Soldaten standen vor ihm, zwei weitere näherten sich im Laufschritt. „Was ...?“, begann er, dann traf ihn die Faust des vorderen Mannes in den Magen.


  Omar krümmte sich stöhnend. Die Umgebung verschwamm. Hände hielten ihn fest, und eine raue Stimme knurrte: „Das ist für Anvar, du Schwein!“ Ein zweiter Schlag hämmerte gegen Omars Kinn. Der Schmerz fuhr wie eine glühende Lanze durch seinen Kopf. Er hustete und spuckte Blut und einen Schneidezahn aus. Sein Körper erschlaffte. Omar wäre in den Staub gestürzt, wenn die Männer ihn losgelassen hätten.


  Er wurde über den Hof geschleift. Diener und Sklaven starrten ihn an. Vor dem Küchengebäude stand Hassan. „Mörder!“, zischte der Koch und spuckte aus.


  Die Soldaten stießen ihn eine Treppe hinunter. Fackellicht. Ein Gang mit Gittertüren. Ein Hieb in den Rücken ließ Omar zu Boden stürzen. Schmerz. Wirre Stimmen. Als er die Augen öffnete, war niemand mehr da. Es gab nur noch Dunkelheit und Verzweiflung.


  


  Bahir, dachte Omar später, es muss Bahir gewesen sein.


  Vermutlich hatte sich der Hüne verplappert, und ein Soldat oder der Schmied hatten Schlüsse daraus gezogen. Omar tastete zum Mund. Seine geplatzte Lippe war blutverkrustet. Er wusste nicht, wie lange er schon in der Zelle war. Vier Stunden, vielleicht fünf. Flackerndes Licht erfüllte den kleinen Raum. Irgendwann hatte jemand draußen auf dem Gang die Fackeln entzündet.


  Wenig später öffnete sich knarzend die Zellentür. Ein Krieger trat ein, in der Hand einen Napf. „Da, deine Henkersmahlzeit, Schwein“, sagte er. Omar starrte weiter die Wand an.


  Der Mann blieb in der Tür stehen. „Jetzt friss schon. Oder soll ich dir einen Schweinetrog holen?“


  Omar wusste, welches Narrenspiel ihm bevorstand. Es war besser, es rasch hinter sich zu bringen. Seufzend langte er nach dem Napf.


  Der Soldat spielte seine Rolle vorbildlich. Kaum hatte Omar die Schüssel berührt, trat er sie ihm aus den Fingern. Grauer Brei spritzte durch die Zelle. Der Soldat lachte. „Du kannst es ja von den Wänden lecken, Schwein.“ Dann fiel die Tür ins Schloss, und Omar war wieder allein.


  Die Stunden krochen dahin. Omar versuchte, an Nadirah zu denken, an Mekka, an die Freunde, die mit ihm Musik gemacht hatten, doch die Erinnerungen wirbelten davon wie Federn im Wind, wenn er nach ihnen griff. Al Tufail würde ihn hinrichten lassen, wahrscheinlich sogar noch heute. Er erinnerte sich an das Ende, das Amres Freund Abdul zuteil geworden war. Hoffentlich hängen sie mich, dachte er.


  Omar hob den Kopf, als die Tür aufgeschlossen wurde. Es erstaunte ihn nicht besonders, Al Tufail eintreten zu sehen. Im Halblicht der Zelle wirkte die Kandora des Edelmannes wie aus Dunkelheit gewoben. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht die Absicht hatte, sich lange mit Omar aufzuhalten. „Du hast einen meiner Männer getötet und die Flucht aus meinem Haus vorbereitet“, sagte er ohne Umschweife. „Dafür wirst du mit dem Tod bestraft.“


  Omar leckte sich über die Lippen. „Was geschieht mit Nadirah?“ In seinem Mund war es so trocken, dass seine Stimme krächzend klang.


  „Ich sollte sie ebenfalls töten lassen“, erwiderte Al Tufail, „doch ich muss gestehen, dass ich mich an ihre Dienste gewöhnt habe. Ich werde sie so lange behalten, bis sie beginnt, mich zu langweilen.“ Er wandte sich zum Gehen. In der Tür drehte er sich noch einmal um. „Vielleicht interessiert es dich zu erfahren, dass du deine Lage deinem Freund Amre zu verdanken hast.“


  Es dauerte einige Sekunden, bis Omar die Bedeutung von Al Tufails Worten begriff. Es fühlte sich an, als habe er einen Tritt in den Bauch bekommen. „Amre? Er ...“ Omar stockte und fuhr mit leiser Stimme fort. „Er hat mich verraten?“


  „Er bot dem Hauptmann den Namen des Mörders an und verlangte dafür die Freiheit. Ein kluger Mann, dein Freund. Er wusste, dass ich nicht undankbar sein würde.“ Al Tufail wandte sich an die beiden Soldaten, die vor der Zelle warteten. „Nehmt ihn mit.“


  Omar war wie in Trance, als man ihn die Treppe hinaufführte. Amres Verrat traf ihn härter als alles andere. Dabei lag klar auf der Hand, wie es dazu gekommen war: Der Ägypter hatte bemerkt, dass sein Zellengenosse jede Nacht für ein paar Stunden verschwand. Als die Leiche des Kriegers auftauchte, brachte er Omar mit dem Mord in Verbindung – und schlug dem Hauptmann jenen Handel vor, der ihm Erfolg versprechender erschien als die vagen Fluchtpläne eines anderen Sklaven. Omar fühlte keinen Hass auf Amre. Was der Ägypter getan hatte, war schäbig, aber nur zu verständlich.


  Omar erwartete, ins Freie gebracht zu werden, damit sich die Bewohner der Festung an seinem Ende ergötzen konnten. Umso größer war seine Überraschung, als die Männer den Weg zur Beschwörungskammer einschlugen. Omar begann zu ahnen, welchen Tod Al Tufail für ihn vorgesehen hatte, und er verspürte plötzlich eine seltsame Mischung aus Entsetzen und Hoffnung. Mit viel Glück und Allahs Hilfe würden ihm nun die Vorbereitungen der letzten Nacht das Leben retten ...


  Al Tufail kletterte als Erster in den Schacht, in der Hand die Fackel. Die beiden Männer traten unruhig auf der Stelle. Der Jüngere hakte seine reglosen Hände im Gürtel ein und kaute auf der Unterlippe. Omar bemerkte, dass der Mann hin und wieder verstohlen über die Schulter blickte, als fürchte er ein gestaltloses Grauen in seinem Rücken. Der ältere Krieger befahl Omar, Al Tufail zu folgen. Omar setzte sich unverzüglich in Bewegung, dennoch ließ es sich der Krieger nicht nehmen, ihm noch einmal den Speerschaft gegen die Wade zu schlagen. Omar ertrug den Schmerz klaglos. Bald ist es vorüber, dachte er. Auf die eine oder andere Weise.


  Die Feuer der Kohlebecken zischten. Licht und Schatten huschten über Wände, Decke, Boden und bildeten immer neue, verzerrte Formen. Omars Herz pochte wie eine Kriegstrommel. Hitze und Schwefelgestank ließen seine Augen brennen.


  „Mein Diener hat Hunger, Sklave!“, rief Al Tufail, der auf dem Steinblock stand. Er lachte. Im Feuerschein war sein Gesicht rot und orange, und die Kandora schien mit den wogenden Schatten zu verschmelzen. „Ihn giert nach deinem Blut und Fleisch, nach deinen Knochen, deiner Seele. Es ist lange her, dass er eine köstliche, kleine Seele wie deine bekommen hat!“


  Omar hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, und er wich zurück, bis er Stein in seinem Rücken spürte. Worte eines Kindergebets krochen in sein Bewusstsein. Omar hielt sich verzweifelt an ihnen fest, murmelte sie. Aber was waren Worte gegen das erdrückende Böse, das in dieser Kammer wohnte?


  Al Tufail hatte die Arme gehoben und mit dem Gesang begonnen, wie der Hohepriester eines blutrünstigen, vergessenen Götzen. Die Feuersäule wuchs zur Decke des Gewölbes, und Omar sah gehörnte Fratzen in den Flammen, die ihn voller Gier und Hohn anstarrten, seinen Namen raunten, dann nackte Leiber, deren Münder sich zu stummen Schreien öffneten. Omar glaubte, Ragheb zu erblicken, danach den Krieger, den er ermordet hatte. Sieh her, was du uns angetan hast!, schienen sie zu rufen. Omar schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefer schmerzten. Ich verliere den Verstand!, dachte er. Allah, Allah, Allah, wo bist du?


  Als der Gesang abbrach, zwang er sich, die Augen zu öffnen. Die Fratzen waren verschwunden. Al Tufail rief den Namen des Dämons und befahl ihm, zu erscheinen. Omar blickte zum Graben, der den Steinquader umgab: ein Wassergraben, der den Zauberer vor dem Zorn des Feuers schützen sollte. Als Omar das Lampenöl hineingeschüttet hatte, war das Wasser etwas trübe geworden. Im Halbdunkel des Gewölbes war der Ölfilm nur zu sehen, wenn man das Wasser genau betrachtete, und der Geruch wurde vom Schwefelgestank überdeckt. Omar versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen.


  Der Schlangenkopf, so groß wie das Haupt eines Pferdes, schoss aus der Feuersäule, und ein Regen aus Funken ging auf das Kupferbecken nieder.


  „Zohak!“, schrie Al Tufail, „heute erwartet dich ein Festmahl!“ Der Dämon antwortete mit einem Brüllen und ließ seinen keilförmigen Kopf nach vorne schnellen. Al Tufail erwartete den Angriff mit vor der Brust verschränkten Armen.


  Das Öl fing Feuer, und einen halben Herzschlag später war Al Tufail von einem Flammenkranz umgeben. Er riss die Augen auf, schrie, wirbelte zu Omar herum. Der Schlangendämon stieß herab und grub seine Zähne in den dürren Körper des Zauberers, riss den Kopf zurück. Al Tufail stieß schrille Schreie aus, dann erklang das Krachen von brechenden Knochen. Omar erwachte aus seiner Erstarrung und griff nach den Eisensprossen, zog sich hoch. Seine Arme fühlten sich kraftlos an, und er musste für jede Sprosse seine gesamte Willenskraft aufbieten. Allah, so hilf mir doch!, betete er, dann hatte er das Ende des Schachts erreicht und stürmte los. Hinter ihm barst Stein, gefolgt von einem Brüllen. Die beiden Soldaten kamen ihm mit gezogenen Schwertern entgegen. Omar machte sich auf ein Handgemenge gefasst, doch plötzlich stießen die Krieger Schreie des Entsetzens aus und ergriffen die Flucht. Mit ihnen verschwand auch das Fackellicht. Omar war gezwungen, langsamer zu laufen. Wieder hörte er das Krachen. Er blieb stehen und versuchte, etwas zu sehen, konnte in der Finsternis jedoch kaum etwas erkennen. Das Brüllen wurde lauter, zorniger.


  Omar lief nach rechts, wo er die Wendeltreppe vermutete. Sein Fuß blieb an einem Hindernis hängen, und er fiel. Hart prallte sein Kopf gegen etwas Kantiges. Eine Wand aus Kisten brach über ihm zusammen. Benommen vor Schmerz blieb er liegen. Steh auf!, sagte er sich, steh endlich auf!


  Dann floss Licht in die Kammer. Omar blinzelte. Der Schlangendämon kroch aus dem Gang, umgeben von Schlieren aus feurigem Dunst. Sein Kopf ruckte nach links, nach rechts – und seine brennenden Augen fanden Omar. Die Kisten splitterten und fingen Feuer, als der gewaltige Körper über sie hinweg walzte.


  Omar zog sich an einem großen Fass hoch. Schmerz und Übelkeit raubten ihm die Kraft. Zur Treppe!, dachte er und tat einen Schritt, dann einen zweiten. Der Dämon brüllte, und diesmal spürte Omar den heißen Atem in seinem Rücken. Ich muss schneller laufen, schneller, schneller, schneller. Er drohte das Gleichgewicht zu verlieren und fand an der Kante der Wand Halt. Der Geruch verbrannten Haars stieg ihm in die Nase, und er warf einen Blick über die Schulter. Sah das halb geöffnete Maul des Dämons, die gespaltene Zunge, drei Reihen von Zähnen. Im letzten Augenblick wirbelte er zur Seite, und der Kopf des Dämons schmetterte wie ein Rammbock gegen die Mauer. Eine Lawine aus Stein und Mörtel ergoss sich über die Treppenstufen. Fauchend vor Zorn zog der Dämon den Kopf zurück, um erneut anzugreifen. Omar nutzte die Sekunden und schlüpfte in den Durchgang. Als der Angriff des Dämons kam, hatte Omar schon einige Stufen zurückgelegt. Er war außer Gefahr, denn der Treppenschacht war nicht breit genug für den Schlangenleib. Er hörte, dass sich der Dämon wieder und wieder gegen den Durchgang warf, hörte das Knirschen und Krachen des Steins. Immer vier oder fünf Stufen auf einmal nehmend, stürmte er nach oben.


  Kurz darauf hatte er das Ende der Treppe erreicht und stützte sich auf eine Kommode. Seine Lungen standen in Flammen. Als er wieder einigermaßen bei Atem war, sah er sich um. Er war in jenem Gemach, in dem er Nadirah zuletzt gesehen hatte. Zwei Diener beugten sich aus einem Fenster. Aufgeregte Stimmen drangen herein. Omar zog einen der beiden vom Fenster weg und hielt ihn an den Schultern fest. „Wo ist Nadirah?“, fuhr er ihn an.


  Der Mann starrte Omar entgeistert an, dann versuchte er, sich dem Griff zu entwinden. Der andere schien davon nichts mitzubekommen. Er blickte immer noch aus dem Fenster.


  „Wo ist sie?“, brüllte Omar.


  „Ich ... ich weiß nicht“, stammelte der Diener. Omar stieß ihn fluchend weg.


  Nadirahs Namen rufend, riss er Türen auf und hastete durch die Zimmer. Immer wieder kamen ihm Diener entgegen. In ihrer Panik beachteten sie ihn nicht. Als er Nadirah nicht gefunden hatte, lief er die Treppe hinauf. Die Wand zu seiner Linken war von hohen, schmalen Fenstern durchbrochen. Omar sah im Vorbeigehen Ausschnitte des Hofs. Lautes Krachen von Holz ließ ihn verharren. In einer Fontäne aus Splittern brach der Schlangendämon aus dem Dach des Gesindehauses hervor, reckte den Kopf in die Luft und brüllte. Sofort griffen die Flammen auf das trockene Holz über. Diener, Sklaven, Soldaten schwärmten über den Hof. Omar hörte ihre Schreie wie durch eine dicke Wand, und ihm wurde bewusst, welche Kräfte er freigesetzt hatte. Mit einem Stoßgebet auf den Lippen lief er weiter.


  Das nächste Stockwerk war unübersichtlicher. Omar hetzte durch Räume, die Hunderte oder gar Tausende von Büchern enthielten, und gelangte schließlich in einen Korridor. Ein halbes Dutzend Diener beobachtete durch die Fenster die Geschehnisse auf dem Hof. Eine Frau hatte ein Weinkrampf, und einer der Männer schrie immer wieder: „Wir müssen die Türen verrammeln!“ Omar warf einen Blick in die angrenzenden Zimmer. Sie enthielten nichts als Bücher, Schriftrollen, Papier. Die letzte Tür war verschlossen. Omar ging einen Schritt zurück und trat mit seiner ganzen Kraft dagegen. Das dünne Holz splitterte an den Angeln, und er rammte sie mit der Schulter ein.


  Drinnen sah er Nadirah.


  Sie stand am Fenster der kleinen Kammer und hatte sich zur Tür umgewandt, das Gesicht blass vor Furcht. „Omar!“ Sie lief zu ihm und drückte sich an ihn.


  Omar schloss die Augen und strich ihr übers Haar. Er konnte fühlen, wie ihr Herz pochte, schnell und aufgeregt. „Wir müssen fliehen.“


  Nadirah sah ihn an. Omar musste sich zwingen, sie loszulassen. Die Klarheit ihres Blicks verriet ihm, dass der Zauberbann von ihr gewichen war. Leise fragte sie: „Was geschieht hier?“


  „Später erkläre ich dir alles. Komm!“ Er nahm ihre Hand.


  „Warte! Wir müssen Sarah finden!“


  Omar runzelte die Stirn, dann begriff er. Nadirah meinte die Frau, die ihre Nachricht überbracht hatte. „Wer ist sie?“


  „Eine Sklavin wie ich. Sie ging vor einer Stunde zum Gesindehaus.“


  „Du bist keine Sklavin mehr. Al Tufail ist tot.“ Omar dachte daran, dass der Dämon das Gesindehaus in Schutt und Asche gelegt hatte. Falls sich Sarah darin aufgehalten hatte, war sie vermutlich ebenfalls tot. „Vielleicht finden wir sie“, sagte er ohne Überzeugung.


  Sie ließen die Bibliothek hinter sich und eilten die Treppe hinunter, durch das große Gemach. Niemand stellte sich ihnen in den Weg, und wenig später verließen sie den Palast. Rauch und Staubschwaden erfüllten den Hof. Das Küchengebäude, die Kornkammer und einige andere Gebäude brannten. Überall lagen Leichen. Zwei Krieger, mit langen Spießen bewaffnet, stürmten vorbei. Menschen irrten zwischen den Trümmern umher. Der Schlangendämon war nicht zu sehen – sein Brüllen erklang von der anderen Seite des Hofs. Bogenschützen standen auf der Wehrmauer und schossen Pfeil um Pfeil ab.


  „Wir müssen uns beeilen!“, keuchte Omar.


  Vom vorderen Teil des Gesindehauses waren nur noch schwelende Haufen aus Stein und Holz übrig; der hintere Teil brannte. Omar sah die Beine eines Mannes, die unter dem Schutt hervorschauten. Nadirah betrachtete schweigend die Ruine, dann griff sie nach Omars Hand. Ihre Finger waren kalt.


  „Nadirah!“


  Omar drehte den Kopf. Sarah eilte über den Hof, rußverschmiert, aber unverletzt. Nadirah lief ihr entgegen, und die beiden Frauen umarmten sich. Währenddessen sah Omar sich um. Inzwischen hielt sich niemand mehr auf dem Hof auf, abgesehen von den Soldaten, die gegen den Dämon kämpften. Die übrigen Bewohner hatten sich vermutlich in den Kellern versteckt. Diese Narren waren nicht auf die Idee gekommen, das Tor zu öffnen und zu fliehen. Er betrachtete die beiden sechs Ellen hohen Flügel und fragte sich, wie es ihm gelingen sollte, den mächtigen Balken zu entfernen, der als Riegel diente. Höchstens ein Ochse wie Bahir wäre dazu in der Lage.


  Bahir! Omar war versucht, sich gegen die Stirn zu schlagen. Er hatte den Hünen völlig vergessen! Seine Gedanken kreisten wie Feuerräder, und wenige Sekunden später wusste er, wie er vorgehen musste. Er lief zu Nadirah und Sarah. „Lauft zu den Ställen und versteckt euch dort!“


  „Was hast du vor?“, fragte Nadirah.


  „Eine Schuld begleichen“, sagte Omar und setzte sich in Bewegung.


  Die Schmiede gehörte zu den Gebäuden, die bis jetzt verschont geblieben waren. Omar stürmte durch die Tür, griff sich eine Axt, die beim Brennholz lag, und hastete die Treppe hinunter. Der Kohlenkeller war erleuchtet. Menschen kauerten auf dem Boden. Omar sah Verzweiflung und Entsetzen in den Gesichtern; manche redeten oder weinten leise. Er entdeckte Hassan in der Menge. Der Alte starrte eine Weinflasche an, dann setzte er sie an die Lippen und trank.


  „Bahir!“, rief Omar, als er den letzten Raum erreichte. Ein Schemen bewegte sich hinter dem Gitterfenster, und plötzlich war Bahirs Gesicht zu sehen. Er strahlte, als er Omar erblickte. „Flötenmann!“, dröhnte er.


  „Geh von der Tür weg!“ Omar holte aus. Die Axt krachte auf das Schloss. Nach dem dritten Schlag war es zertrümmert, und Bahir stieß die Tür von innen auf. Noch immer grinsend stand er in der kleinen Zelle. Kot klebte im Stroh auf dem Boden. „Wir verschwinden von hier“, sagte Omar. „Lauf mir nach!“


  Kurz darauf gelangten sie ins Freie. Die Menschen im Keller hatten ihnen fragend hinterhergestarrt, doch niemand hatte versucht, sie aufzuhalten. Omar hielt an und deutete auf das Tor. „Du musst es öffnen! Hast du verstanden? Öffne das Tor!“ Der Hüne grinste und lief mit vorgebeugtem Oberkörper los. Omar sah ihm hinterher, verwundert über die plötzliche Zuneigung, die er für Bahir empfand. Dann brüllte der Dämon. Ich darf keine Zeit mehr verlieren!, dachte er und rannte zum Stall.


  Im Innern des Schuppens fand er die beiden Frauen. Die Gegenwart des Dämons hatte die Pferde toll werden lassen. Wiehernd bäumten sie sich in den Stallabteilen auf. Die Maultiere hingegen blieben weitgehend ruhig. Mehr als ein gelegentliches furchtsames Schnauben war nicht von ihnen zu hören. Omar, Nadirah und Sarah wählten drei Tiere aus, warfen ihnen Reitdecken über und führten sie nach draußen. Omar nahm ein viertes Maultier mit, obwohl er bezweifelte, dass es Bahirs Gewicht tragen konnte.


  In der Zwischenzeit war es dem Hünen gelungen, das Tor zu öffnen. Omar wies ihn an, die Zügel der Maultiere zu halten, und machte sich im Wachhaus auf die Suche nach Wasser und Vorräten. Er fand zwei gefüllte Wasserschläuche, Brotreste, gedörrtes Fleisch und ein paar Rüben. Für die ersten zwei Tage würde es reichen. Nachdem er die Vorräte in einen Sack gestopft hatte, blickte er durch das Fenster auf die zerstörten Gebäude.


  Nun gab es nur noch eines zu tun.


  Draußen reichte er Nadirah die Vorräte. „Geht voraus zur Brücke und wartet dort auf mich. Aber wartet nur bis Sonnenuntergang. Wenn ich dann nicht gekommen bin, werde ich gar nicht mehr kommen.“


  Nadirah blieb reglos stehen. Als sie sprach, hörte Omar ein leichtes Zittern in ihrer Stimme. „Du willst gegen den Dämon kämpfen.“


  „Ja.“ Er musste sich abwenden, bevor sein Entschluss ins Wanken geriet. „Bahir, ich brauche deine Hilfe.“ Ohne sich noch einmal umzusehen, ging er los. Der Hüne folgte ihm dichtauf, arglos wie immer. Vermutlich verstand er nicht ein Viertel dessen, was um ihn herum geschah. Wie glücklich er sich schätzen kann, dachte Omar.


  Am liebsten hätte er die Hände auf die Ohren gepresst, um die furchtbaren Geräusche nicht hören zu müssen, das Brüllen und die Schreie der Sterbenden. Als sie bei der Ziegelei ankamen, warf Omar einen Blick zur anderen Seite des Hofes. Einer der Männer wich dem zuschnappenden Maul des Dämons aus und schlug mit seiner Streitaxt zu. Flammen und Blut sprühten aus der Wunde und trafen den Mann. Keuchend vor Schmerz ließ dieser die Waffe fallen, riss die Arme vors Gesicht, taumelte zurück und wurde verschlungen. Im Staub wand sich ein halbes Dutzend rotgoldener Würmer: die Brut des Dämons, geboren aus Blut und Feuer. Omar konnte nicht länger hinsehen. Wenn nicht einmal eine kleine Armee den Dämon bezwingen konnte, wie sollte es dann ihm, dem Musiker, gelingen? Sein Vorhaben erschien ihm plötzlich wie der Einfall eines Wahnsinnigen.


  Dennoch musste er es versuchen; zu viele waren bereits tot. Entschlossen öffnete er die Tür der Ziegelei und trat in das staubige Halbdunkel. Zu seiner Linken standen mannshohe Stapel aus neuen Ziegeln, zur Rechten befanden sich die Brennöfen. Eine Schubkarre lehnte an der Wand. Omar griff sich eine Schaufel und sprang in die quadratische Grube, die Ton und Sand enthielt. „Schieb den Handkarren hierher“, wies er Bahir an. „Ja, genau neben die Grube.“ Mit raschen Bewegungen schaufelte er Sand in den Karren. Als dieser gefüllt war, stieg Omar aus dem Loch. „Zum Palast!“, sagte er atemlos.


  Im Laufschritt überquerten sie den Hof. Die Soldaten waren tot oder geflohen, und der Dämon konnte sich ungehindert bewegen. Ein paar Bogenschützen beschossen ihn von der Burgmauer, doch die Pfeile blieben wirkungslos in der Schuppenhaut stecken. Omar sah, dass der Dämon zu den Gebäuden an der Nordmauer kroch. Beim Gedanken an die vielen Menschen, die sich dort versteckt hatten, wurde ihm speiübel. Ich muss versuchen, ihn wegzulocken! Neben dem Palasteingang blieb er stehen und legte Bahir, der den Karren schob, die Hand auf den Arm. „Geh hinein. Der Gang führt in ein großes Gemach. Dort suchst du die Treppe. Bring den Sand in den Keller und warte auf mich!“


  Der Dämon hatte die Schmiede fast erreicht. Omar konnte nur hoffen, dass Bahir verstanden hatte. Er griff nach einem Speer, der neben der Leiche eines Soldaten lag, und stürmte los. In der Umgebung des Dämons war die Luft heiß und schweflig. Bei jedem Atemzug hatte Omar das Gefühl, als ertrinke er in kochendem Öl. Er brachte den Speer in Anschlag und trieb die Waffe mit der Kraft, die ihm sein Anlauf verliehen hatte, in den geschuppten Leib. Heißes Blut spritzte, und der Dämon wälzte sich brüllend herum. Omar wurde der Schaft aus der Hand gerissen, der Schlangenkopf schnellte zur Seite, dann nach hinten, und der Rest des Körpers folgte der Bewegung. Omar starrte die brennenden Augen an, als würde ein Bann auf ihm liegen, und erst, als der Dämon erneut brüllte, wirbelte er herum.


  Rasch ließ die Hitze nach, als er seinen Verfolger hinter sich ließ. In der Tür des Palastes wandte er sich um. Der Dämon war noch ein gutes Dutzend Schritte entfernt. Omar wollte sichergehen, dass dieser nicht im letzten Moment von ihm abließ, und warf ihm eine Vase entgegen, die im Korridor gestanden hatte. Das Geschoss zersplitterte zwischen den Augen des Geschöpfs. Omar stürmte durch den Gang. Hinter sich hörte er ein böses Zischen.


  Im großen Gemach stieß er fast mit zwei Dienern zusammen. Ihre Gesichter waren bleich und schweißglänzend. „Der Dämon kommt!“, keuchte Omar, „versteckt euch oben auf dem Dach.“ Dann lief er weiter, zur Treppe. Schwacher Lichtschein und Rauchgeruch kamen von unten. Im Keller, zwischen den schwelenden Überresten der Kisten und Fässer, wartete Bahir. Als der Hüne Omar sah, legte er seine Pranken auf die Holme der Schubkarre. Omar hob eine Kiste auf; ihr Boden war verbrannt und brüchig. Er warf sie weg und griff nach der nächsten. Diese war groß genug und stabil. Kurz darauf fand er eine zweite. „Hilf mir, den Sand in die Kästen umzufüllen!“


  Auf seine Worte folgte ein Krachen. Es kam vom oberen Ende der Treppe. Omar schob die Kiste an die Schubkarre und schaufelte mit den Händen Sand hinein. Bei seiner Flucht aus dem Keller hatte der Dämon von ihm abgelassen, weil der Treppenschacht zu eng für dessen gewaltigen Leib gewesen war. Diesmal jedoch brannte der Zorn heiß in seinem Verfolger. Er würde nicht so schnell aufgeben.


  Wieder krachte es. Staub rieselte von der Decke.


  Mit den gefüllten Kisten in den Armen setzten sich Omar und Bahir in Bewegung. Als sie den Gang zur Beschwörungskammer erreichten, dröhnte hinter ihnen das Bersten und Poltern von Stein, als stürze der Palast über ihnen ein. Die Treppe verschwand unter einer Gerölllawine, Staub füllte den Raum. Omar sah das Aufblitzen von goldenen Schuppen. „Schneller!“, schrie er und hastete in den Gang. Die Luft schmeckte nach Asche. Die Kanten der Kiste schnitten Omar in die Unterarme. Seine Muskeln brannten, Schweiß lief ihm in die Augen.


  Die Schachtöffnung glühte in rotem Licht wie ein Tor zur Unterwelt.


  Omar stellte seine Last ab und schwang sich in die Öffnung. Er hörte, wie der Schutt unter dem Schlangenleib knirschte. Als er bis zu den Schultern im Schacht steckte, sah er am Eingang des Tunnels zwei leuchtende Punkte: die Augen des Dämons. Omar ließ sich fallen. Bei der Landung knickte sein Knöchel um, und ein Stechen durchlief sein Bein. „Die Kisten!“, rief er nach oben. Bahir reichte sie ihm und kletterte dann in den Schacht. Als Omar das Gebrüll hörte, richteten sich seine Nackenhaare auf. Es klang ganz nah!


  Schwer atmend betrachtete er die Kupferbecken. Die Feuersäule war der Länge nach aufgebrochen wie eine Muschel; Dunkelheit erfüllte den Spalt. Ein Portal, dachte Omar. Er wagte nicht, näher heranzugehen – aus Furcht, darin Dinge zu sehen, die ihn den Verstand kosten könnten.


  Dennoch, die Feuersäule war nichts weiter als ein Tor. Und Tore können geschlossen werden! Er trat zu den Becken.


  Das Öl glitzerte wie geschmolzenes Gold. Omar schüttete Erde hinein. Augenblicklich erstarben die Flammen, und die Feuersäule flackerte auf. Es gelang! Rasch ging Omar zum nächsten Becken und löschte auch dort das Feuer, dann war die Kiste leer. „Gib mir die andere!“, rief er Bahir zu – und erblickte den Dämon.


  Züngelnd schob sich der Schlangenkopf in das Gewölbe, die Augen gierig auf die beiden Menschen gerichtet.


  Bahir warf seine massige Gestalt herum, stemmte ein Kohlebecken über den Kopf und schleuderte es zum Schacht. Omar fühlte Hitze in seinem Rücken, dann Schmerz. Panisch schlug er nach den Flammen. Als es ihm nicht gelang, das brennende Wams zu löschen, wälzte er sich auf dem Boden. Die Feuersäule war zum Leben erwacht: Rote und orangefarbene Zungen leckten zur Decke, der Spalt wuchs in die Breite. Omar zerriss sein Wams, streifte es ab. Er kroch von der Feuersäule fort und kam auf die Beine.


  Bahir rang mit dem Dämon. Mit einer Geschmeidigkeit, die Omar ihm niemals zugetraut hätte, tauchte er unter dem Kopf seines Gegners hindurch, umschlang dessen Leib mit beiden Armen und drückte ihn nach unten. Brüllend bäumte sich der Dämon auf, und Bahir ließ sich fallen, um nicht an der Gewölbedecke zerschmettert zu werden.


  Die Kiste!, dachte Omar, ich muss die Kiste finden! Er entdeckte sie an der Wand. Sie war umgekippt, der Sand hatte sich auf dem Boden verteilt. Omar hastete durch den Raum. Als er die Kiste fast erreicht hatte, wurde der Dämon auf ihn aufmerksam. Das Maul schoss auf ihn zu, er duckte sich, stürzte. Jetzt sterbe ich, dachte er – bevor sich Bahir dem Dämon entgegenwarf. Omar nutzte die Gelegenheit und nahm die Kiste an sich. Sie war noch zur Hälfte mit Sand gefüllt. Schmerz und Erschöpfung ließen jeden Schritt zur Qual werden. Die Kupferbecken erschienen ihm unendlich weit entfernt!


  Bahir schrie auf, und Omar musste sich zwingen, weiterzugehen, sich nicht umzudrehen.


  Noch sechs Schritte, fünf, vier. Das Portal glühte wie das Auge einer riesigen Raubkatze.


  Omar hob die Kiste an. Sand rieselte in das Becken und erstickte die Flammen.


  Nun brannte nur noch ein Feuer. Der Sand reichte nicht aus, es zu löschen, und Omar stürzte das Becken um. Flüssiges Feuer ergoss sich über den Boden. Das Brüllen des Dämons wurde schrill, er ließ von Bahir ab und schlängelte sich durch das Gewölbe.


  Omar kippte auch die anderen Becken um. Ölgetränkter Sand begrub den Flammenteich unter sich. Das Portal verwandelte sich in einen Wirbel aus Feuer und Dunkelheit. Flammen brachen aus der Schuppenhaut des Dämons hervor, hüllten ihn ein, verwandelten seinen Leib in einen Strang aus Feuer, der in das Portal gezogen wurde. Omar wich in eine Ecke des Gewölbes zurück und machte sich dort so klein wie möglich, presste die Hände auf die Ohren, doch noch immer war das Gebrüll lauter als der Kampfschrei einer ganzen Heerschar. Elle um Elle wurde der Dämon verschlungen, dann erstarb sein Brüllen, und das Portal schrumpfte zusammen, zerplatzte. Omar riss die Arme vors Gesicht, um sich vor dem Funkenschauer zu schützen.


  Als er die Augen wieder öffnete, war alles dunkel und still. Einen Herzschlag lang fürchtete er, durch das Portal in die Unterwelt gestürzt zu sein, dann spürte er die Wand in seinem Rücken. „Bahir?“, rief er zaghaft.


  Ein Rascheln erklang, vielleicht das Knistern von Kleidung, gefolgt von unregelmäßigen Schritten.


  Omar stand auf. Erst jetzt spürte er, dass jegliche Kraft seinen Körper verlassen hatte. In den letzten Minuten hatten ihn nur noch Furcht und Willenskraft aufrecht gehalten. „Ich bin hier“, sagte er, als die Schritte und der schwere Atem näher kamen. „Bist du verletzt?“


  „Bahir gutt“, sagte der Hüne, und Omar spürte, wie sich dessen Arme um ihn schlossen.


  „Hab Erbarmen mit mir!“, keuchte er, als der Schmerz seiner Brandwunden bei der Umarmung aufflammte.


  Bahir machte keine Anstalten, ihn loszulassen. „Omarrr“, murmelte er, „Omarrr.“


  Omar lächelte, trotz Schmerz und Erschöpfung.


  Es war das erste Mal, dass der Hüne seinen Namen ausgesprochen hatte.


  


  Sie kletterten über die Trümmer der Wendeltreppe nach oben. In einer Truhe im großen Gemach fand Omar ein Wams, das ihm einigermaßen passte. Alles in ihm schrie danach, sich in die Kissen zu werfen und zu schlafen, tagelang nur zu schlafen. Aber er durfte hier nicht verweilen. Bald würden sich die ersten Soldaten und Diener aus ihren Verstecken hervorwagen. Sowie sie begriffen hatten, dass der Dämon fort war, würde die Suche nach einem Schuldigen beginnen. Omar hatte nicht die Absicht, dann noch in der Nähe der Burg zu sein.


  Der Hof war menschenleer. Auch die Bogenschützen waren nicht mehr zu sehen. Als Omars Blick auf das Küchengebäude fiel, fragte er sich, was aus Amre geworden war. Er hoffte, dass der Ägypter überlebt hatte. Denn den Tod hatte er nicht verdient, trotz allem, was er getan hatte.


  Wenig später passierten sie das Tor. Gedankenverloren beschritt Omar den gewundenen Bergpfad, den er vor so vielen Tagen heraufgekommen war. Im Abendlicht bildeten die Felsen wilde, dunkle Formen.


  Nach einigen Schritten bemerkte er, dass Bahir nicht mehr neben ihm ging.


  Er wandte sich um. Der Hüne war im Tor stehen geblieben. Mit zusammengekniffenen Augen sah er zum Himmel auf, dann auf den Pfad. Er leckte sich über die Lippen, und seine Rechte öffnete und schloss sich.


  „Was ist los?“, rief Omar.


  Bahir bewegte sich nicht von der Stelle, und in seinem vernarbten Gesicht war Verwirrung zu lesen.


  Omar fielen die Geschichten wieder ein, die er über Bahir gehört hatte. Der Hüne hatte die Burg nie zuvor verlassen. Wahrscheinlich wusste er gar nicht, dass es eine Welt außerhalb der Mauern gab. Die Freiheit macht ihm Angst.


  Er ging zu Bahir und nahm dessen Hand. Sie war schweißnass. „Geh einen Schritt. Du wirst sehen, es ist ganz leicht.“


  Bahir entzog seine Hand dem Griff und wich zurück. Seine Augen hatten sich geweitet. „Viel Steiiin“, sagte er. „Viel Himmel!“


  „Hier draußen ist nichts, vor dem du dich fürchten musst.“ Omar blieb stehen, damit sich der Hüne nicht bedrängt fühlte. „Versuch es einfach.“


  Bahir rührte sich nicht. Er blickte nach oben und blinzelte gegen das Sonnenlicht, dann warf er Omar einen scheuen Blick zu und schlurfte in Richtung der Schmiede davon.


  „Bahir, nein!“, rief Omar. „Bei allen Höllen ...!“ Er wollte ihm nachlaufen, doch nach wenigen Schritten blieb er stehen.


  Es wäre nicht richtig.


  Immer hatte jemand Bahir vorgeschrieben, was er tun und lassen sollte. Und nun, da er endlich frei war, kam Omar daher und kommandierte ihn herum. Omar, der ehemalige Sklave, der es wirklich besser wissen sollte, dachte er.


  Er sah Bahir hinterher. Der Hüne hob eines der Wasserfässer an, die bei der Kornkammer standen, und trug es zu den brennenden Gebäuden im hinteren Teil der Festung. Kurz darauf war er hinter der Mauer des Palastes verschwunden.


  Er gehört hierher, dachte Omar. Dann wandte er sich ab und ließ die Bergfestung hinter sich.


  


  Eine halbe Stunde später traf er auf Nadirah und Sarah, die mit den Maultieren bei der Brücke warteten. Obwohl sie ihn mit Fragen bestürmten, hielt Omar seinen Bericht über die Ereignisse in der Festung knapp. Ihm war nicht nach Reden zumute.


  Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten sie den Fuß des Felsmassivs und schlugen an einer windgeschützten Stelle das Lager auf. Omar entzündete ein Feuer, um Kälte und wilde Tiere fernzuhalten. Nadirah schlug vor, abwechselnd Wache zu halten, doch Omar bestand darauf, diese alleine zu übernehmen. Während die Frauen schliefen, saß er am Feuer, in Reitdecken gehüllt, die Axt griffbereit, und hing seinen Gedanken nach.


  Mehrmals nickte er ein, wurde jedoch immer wieder vom Heulen des Windes geweckt. Im Halbschlaf hörte es sich an wie Fauchen und Gebrüll. Um seinen wirren Träumen zu entfliehen, erklomm er einen mannshohen Felsen und blickte über die Wüste. Noch waren die Dünen graue, formlose Gebilde und die Niederungen mit Schatten gefüllt, doch im Westen verfärbte sich bereits der Himmel. Violette, rote und orangefarbene Schlieren durchzogen das Blauschwarz. Omar beobachtete eine Eidechse, die einem schwarzen Käfer auflauerte. Dieser war zu flink für das Reptil und verschwand blitzschnell in einem Erdloch. Die Eidechse starrte fast ein wenig ratlos zur Seite und züngelte. Omar musste schmunzeln.


  Als die Sonne aufging, kam Nadirah zu ihm. Eine Zeit lang saßen sie schweigend nebeneinander, dann holte sie aus der Innentasche ihres Umhangs eine Flöte hervor. Er erkannte das Instrument sofort: Es war jenes, das er von Al Tufails Diener bekommen hatte.


  „Damals habe ich nur für dich gespielt“, sagte er leise.


  Nadirah lächelte. „Ich weiß.“


  Omar nahm die Flöte und betrachtete sie lange. „Warum hast du sie aufgehoben?“


  „Sie hat mich daran erinnert, dass du immer in der Nähe bist.“ Ihre Augen funkelten. „Na los. Worauf wartest du?“


  Der Wind zerzauste ihr Haar, spielte damit. Weit hinter ihr schimmerten weiße Dünen im Licht der Morgensonne. Irgendwo dort liegt Medina, dachte Omar.


  Er setzte die Flöte an seine Lippen und begann zu spielen.


  DER SEELENKRISTALL


  


  In Kaman-Share nannte man ihn Dieb und Schattentänzer. In Kassilia und den anderen Städten des Silbernen Meeres galt er als Lügner, als Betrüger, sogar als Mörder. Dunaris ke Landor hatte tausend Namen, tausend Gesichter. Noch nie aber hatte man ihn für einen Gott gehalten.


  „Sie glauben, du bist der Shegeth-Shemai“, murmelte Albor, während die Krieger des Bergstammes sie den staubigen Pfad hinaufstießen.


  „Der was?“


  „Der wiedergeborene Gott ihres Stammes. Der Beschützer der Ahnen. Glaube ich jedenfalls. Ich verstehe nur jedes zweite Wort von diesem Kauderwelsch.“


  Das konnte Dunaris nicht von sich behaupten: Wenn die Suul redeten, verstand er rein gar nichts. Die kehlige Sprache dieses Bergvolkes ähnelte keinem ihm bekannten Dialekt des Südens. „Wie kommen sie auf diesen Unsinn?“, fragte er.


  „Ihr Schamane hat dich in seinen Träumen gesehen.“


  „Der Kerl ist wahnsinnig.“


  „Da könntest du recht haben, mein Freund.“


  Dunaris riskierte einen flüchtigen Blick nach hinten. Der Schamane schritt am Ende des Trupps, ein hagerer Mann mit kahlgeschorenem Schädel, der die fünfzehn Krieger mit scharfen Befehlen zur Eile antrieb. Er stützte sich auf einen zweieinhalb Schritt langen Stab, von dem Knochen, Federn und anderer Plunder baumelte. Wie die übrigen Männer trug er primitive Kleidung aus zusammengestückelten Fell- und Lederfetzen. Seine Augen glühten fiebrig, und sein Blick irisierte mal hierhin, mal dorthin, während seine Lippen stumme Worte formten. Vermutlich hatten die bewusstseinserweiternden Drogen, die die Suul aus Pilzen und Flechten gewannen, seinen Verstand zerrüttet.


  Dunaris konzentrierte sich wieder auf den unwegsamen Pfad. Er hatte seine Erfahrungen mit religiösen Fanatikern. Diese Geschichte würde ein blutiges Ende nehmen, wenn kein Wunder geschah. Taynor, steh uns bei, betete er, obwohl Taynor sich noch nie dazu herabgelassen hatte, ihm zu helfen, mochte seine Lage noch so verzweifelt gewesen sein. Der Götterkönig und der Rest des Pantheons brachten den Sterblichen nichts als Gleichgültigkeit entgegen, und er hatte schon vor vielen Jahren gelernt, dass es klüger war, sich auf seinen Verstand, seine Schnelligkeit und seine Schwerter zu verlassen, statt auf himmlischen Beistand. Leider hatten ihm die Suul sowohl seine beiden Klingen als auch das Panzerhemd und seine übrige Ausrüstung weggenommen.


  Der Pfad führte stetig bergauf und schlängelte sich durch die kargen Ausläufer des Vinarigebirges. Zerklüftete, von der Sonne verbrannte Felsformationen erhoben sich links und rechts des Weges, der immer schmaler wurde, bis er schließlich an einer steilen Treppe endete. Unregelmäßige Stufen waren in den Berghang geschlagen worden, gesäumt von Steinzapfen mit kultischen Symbolen. Einer der Suulkrieger bedeutete ihm mit einer Geste, er solle hinaufsteigen. Dunaris erwog, dem Mann einen Tritt zu verpassen, damit er in die Felsspalte jenseits des Pfades stürzte. Doch solange seine Hände gefesselt waren, erschien ihm ein Fluchtversuch aussichtslos. Also erklomm er die Stufen, gefolgt von Albor, den restlichen Kriegern und ihrem wahnsinnigen Führer.


  Die Suul waren schöne Menschen von schlankem Wuchs, mit bronzefarbener Haut, feingeschnittenen Gesichtern und verschlungenen Feuermalen auf Brust und Nacken, Zeichen ihres Ranges innerhalb der Stammeshierarchie. Ihre Eleganz täuschte darüber hinweg, dass sie schreckliche Krieger waren, die keine Gnade mit ihren Feinden kannten. Dunaris und Albor waren in einen Hinterhalt des hiesigen Stammes geraten, als sie in den Bergen nach einer alten Festung gesucht hatten. Ein Artefakt aus den Automatenkriegen sei in der Ruine versteckt, so die Gerüchte, ein Seelenkristall, größer als alle anderen Steine dieser Art, für den die Chymischen Mechaniker aus Drokal ein Vermögen bieten würden. Dunaris und Albor hatten die Festung gefunden, doch bevor sie das verfallene Gebäude betreten konnten, hatte das Glück sie verlassen. Kreischende und Waffen schwingende Suul waren zwischen den Felsen aufgetaucht, eine Übermacht, der sie nicht gewachsen waren. Die Bergkrieger griffen von allen Seiten an, und obwohl sie ihnen einen harten Kampf lieferten und vier oder fünf erschlugen, wurden sie rasch überwältigt und gefangen genommen.


  Weil sie mich für ihren Gott halten. Dunaris verzog den Mund. Er war viel herumgekommen und hatte so manche Idiotie gesehen. Doch diese übertraf alles.


  Etwa auf halber Strecke wurde die Felsentreppe breiter, sodass Albor neben ihm gehen konnte. Sein Gefährte war in vielerlei Hinsicht das exakte Gegenteil von ihm: Während Dunaris klein und schnell war, verfügte Albor über einen hünenhaften Körper und stählerne Muskeln. Dunaris stammte aus einfachsten Verhältnissen und konnte nur mit Mühe seine Muttersprache entziffern, sein Freund hingegen beherrschte ein halbes Dutzend Sprachen in Wort und Schrift und konnte zahllose Gedichte und Lieder zitieren. Einst war Albor ein Ritter der Silbernen Garde von Kassilia gewesen, bis er die Dekadenz und Verkommenheit des Kaiserhofs nicht mehr ertragen und seinem Befehlshaber die Treue aufgekündigt hatte. Während seiner Flucht aus der Kaiserstadt vor zwei Jahren hatte Dunaris ihn kennengelernt; seitdem zogen sie gemeinsam durch die Länder des Südens, immer auf der Suche nach Abenteuern und Reichtümern.


  Und wie es scheint, endet unser Weg hier, dachte Dunaris düster, während er die letzten Stufen erklomm.


  Oberhalb der Treppe erstreckte sich ein weites Plateau, auf drei Seiten eingerahmt von Berghängen, übersät von Geröll und Felsen, so groß wie die Hütten in den Elendsvierteln von Drokal. Die Sonne brannte heiß, und der Wind, der in Spalten und Schründen heulte, brachte keine Abkühlung. Auf der anderen Seite des Plateaus schmiegte sich ein Gebäude an den Berg, ein wuchtiger Bau aus rotbraunen Steinblöcken, der zum größten Teil aus einer Kuppel bestand.


  „Was ist das?“, fragte Dunaris leise.


  „Ihr Tempel, schätze ich.“ Albor grinste unter seinem Bart. „Shegeth-Shemais Heiligtum. Dein Heiligtum.“


  Der Schamane rief etwas, und die Krieger stießen sie unsanft vorwärts.


  „Dafür, dass ich ihr Gott bin, behandeln sie mich ganz schön unfreundlich.“


  „Du musst dich ihrer Verehrung erst würdig erweisen“, sagte Albor. „Wenn ich den Priester richtig verstanden habe, will er dich einer Prüfung unterziehen.“


  Dunaris stolperte zwischen den Geröllhaufen entlang. „Was für eine Prüfung?“


  „Woher soll ich das wissen?“


  „Du bist der Gelehrte von uns beiden -“ Dunaris verstummte, als ihn einer der Suul am Arm packte. Der Trupp blieb stehen. Der Schamane trat vor, stampfte mit dem Stab auf und deutete auf einen haushohen Felsen, der neben dem Weg aus dem Boden wuchs.


  „Shegeth-Shemai“, rief er, und die Krieger knieten nieder, ausgenommen jene, die Dunaris und Albor festhielten.


  Ein primitives Relief war in den Stein gehauen worden, das Abbild einer riesenhaften Gestalt, derartig von Wind und Wetter abgeschliffen, dass man kaum noch Einzelheiten erkennen konnte.


  „Die Ähnlichkeit mit dir ist verblüffend“, murmelte Albor.


  „Nicht wahr?“, meinte Dunaris missmutig. „Als würde ich in einen Spiegel schauen.“


  Der Schamane hielt eine längere Rede. Die Suul hatten offenbar begriffen, dass Albor ihre Sprache verstand. Einer ihrer Wächter deutete auf ihn und dann auf Dunaris und forderte den einstigen Ritter auf, zu übersetzen.


  „Deine Prüfung beginnt“, sagte Albor und lauschte konzentriert dem Schamanen. „Ich glaube, du sollst kämpfen ... gegen Shegeth-Shemais alten Widersacher. Das Ch'rii. Es wird unter dem Tempel gefangen gehalten ... Du musst es bezwingen, um dein göttliches Erbe anzutreten.“


  „Was ist das Ch'rii?“


  Albors Augen verengten sich, als er den Schamanen anstarrte. Plötzlich zerrten ihn zwei Krieger von Dunaris weg. Einer der Suul zückte einen Dolch aus gesplittertem Obsidian und stieß ihn Albor in den Bauch.


  „Nein!“, schrie Dunaris.


  Der einstige Ritter keuchte vor Schmerz und riss sich los, stieß einen der Suul zu Boden und taumelte gegen den Felsen. Der andere Wächter stieß abermals zu und trieb ihm die Obsidianklinge bis zum Heft in die Nierengegend. Blut schoss aus Albors Mund, während er zu Boden sank.


  Dunaris wollte die Hände seiner Wächter abschütteln, doch sie hatten mit Widerstand gerechnet und hielten ihn fest. Hilflos musste er mitansehen, wie sein Freund im Staub verblutete.


  Der Schamane tauchte seine Hand in die Pfütze neben der Leiche und schmierte Blut über das Relief: eine triefende Krallenspur. In seinen Augen glühte der Wahnsinn, als er einen Befehl bellte. Die Krieger führten Dunaris zur Tempelkuppel. „Albor“, krächzte er. Zwei Jahre lang waren der Hüne und er durch Dick und Dünn gegangen, hatten Dutzende Gefahren ausgestanden, einander mehrmals das Leben gerettet – nur damit Albor auf diesem von Taynor verlassenen Felsplateau einen sinnlosen Tod fand. Dafür würden die Suul bezahlen.


  Die Krieger öffneten das Portal des Tempels und führten ihn ins Innere des Gebäudes. Fackeln und glimmende Kienspäne erleuchteten den Kuppelsaal, von dem mehrere Tunnel in den Fels führten. Der größte Teil der Anlage schien unter der Erde zu liegen. Eine merkwürdige Apparatur beherrschte die runde Halle, ein Gebilde aus Balken, Rädern, einem hölzernen Käfig und einer Seilwinde. Ein Aufzug, erkannte Dunaris. Er hing über einem klaffenden Schacht im Steinboden.


  Die Krieger zerschnitten seine Fesseln, stießen ihn in den Käfig und schlossen die Tür. Während der Schamane weitere Anweisungen gab, bemannten zwei Suul die Winde und begannen, die Kurbel zu drehen. Knirschend setzten sich Gegengewichte in Bewegung. Langsam sank der Käfig in die Tiefe.


  Dunaris umklammerte die hölzernen Gitterstäbe und betrachtete den roh behauenen Fels, der an ihm vorbeizog. Das Fackellicht aus der Tempelhalle wurde schwächer und schwächer, und bald konnte er kaum noch etwas sehen. Ein widerwärtiger Gestank stieg aus dem Schacht auf, und ihm war, als gleite er in den Schlund eines riesigen Untieres hinab, in dessen Eingeweiden zersetzende Dämpfe brodelten. Dunaris schloss die Augen und sah vor sich, wie Albor röchelnd zusammenbrach und das Licht in seinen Augen erlosch.


  Er musste am Leben bleiben. Er musste um jeden Preis seine Haut retten, denn nur dann konnte er seinen Freund rächen.


  Ein Ruck durchfuhr den Käfig, als er auf unebenem Boden aufsetzte. Die Schachtwände waren verschwunden; ringsum war nichts als undurchdringliche Schwärze. Er wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, griff durch die Gitterstäbe, zog den primitiven Riegel zurück und öffnete die Tür.


  Von weit oben, kaum hörbar, erklang ein Ruf. Etwas prallte klappernd gegen die Schachtwand, traf mit einem dumpfen Schlag den Käfig und fiel ihm vor die Füße.


  Zwei Fackeln.


  Ein Beutel aus grobem Stoff.


  Der Gürtel mit seinen Schwertern.


  Er öffnete den Beutel, fand Feuerstein und Zunder und zündete damit eine der Fackeln an. Die Finsternis wich zurück und offenbarte zerklüftete Wände, Felszacken, Spalten im Boden. Rasch legte er seinen Gürtel an, schob die zweite Fackel und den Beutel dahinter und zückte eines der beiden Schwerter. Es war eine kurze Klinge, die im Fackelschein schimmerte wie die Pupille einer Raubkatze. Normalerweise kämpfte er mit einem Schwert in jeder Hand. Das, seine außergewöhnliche Schnelligkeit und seine Vorliebe für dunkle Nächte hatten ihm in Kaman-Share den Beinamen Schattentänzer eingebracht.


  Er fragte sich, ob er seine Heimatstadt je wiedersehen würde.


  Hör auf damit. Sieh lieber zu, dass du einen Weg hinaus findest.


  Er schritt die Höhle ab und stellte fest, dass sie etwa so geräumig wie der Kuppelsaal war. Es gab mehrere Ausgänge, die meisten groß genug für einen erwachsenen Mann. Da ein Weg so gut wie jeder andere war, entschied er sich für einen beliebigen Tunnel und folgte mit Fackel und Schwert in der Hand dem Gang.


  Der Feuerschein ließ die feuchten Wände glitzern, als bestünden sie aus einer organischen Substanz. Hier und da entdeckte er Spuren auf dem Fels, parallel verlaufende dünne Rillen und Kratzer im Boden und den Wänden. Krallenspuren? Falls ja, wie würde das Wesen aussehen, das sie hinterlassen hatte?


  Nicht menschlich.


  Und sehr, sehr groß.


  Dunaris biss die Zähne zusammen und bemühte sich noch mehr als zuvor, kein Geräusch zu verursachen, obwohl ihm bewusst war, dass seine Anstrengungen vermutlich überflüssig waren. Das Licht würde ihn verraten. Leider war er auf die Fackel angewiesen. Zwar konnte er im Dunkeln ausgezeichnet sehen, aber in diesen nachtschwarzen Tunneln wäre er genauso blind wie jeder andere Mann.


  Er war noch keine hundert Schritte gegangen, als ihm klar wurde, dass er sich in einem Labyrinth befand. Ständig verzweigten sich die Gänge, schlängelten sich durch den Fels, führten in Grotten und Kammern, wo es weitere Ausgänge gab. Diese Höhle musste riesig sein. Damit er nicht die Orientierung verlor, ging er stets in eine Richtung, so weit das bei diesem gewundenen Stollen möglich war.


  Der Gestank wurde schlimmer. Es roch nach Verwesung, Fäulnis, Moder – nach Tod.


  Er trat auf etwas, das knirschend zerbrach. Dunaris senkte die Fackel. Ein Knochen. Menschlich. In einer Nische lagen weitere, ein gelblicher Haufen aus Gebeinen wie achtlos hingeworfenes Feuerholz. Mehrere Schädel grinsten ihn an. Andere Männer, die der wahnsinnige Schamane in seinen Träumen gesehen hatte, vermutete Dunaris. Die in diesen Tunneln den Tod gefunden hatten, ehe sie sich ihres göttlichen Erbes würdig erweisen konnten.


  Wer oder was hatte sie getötet?


  Dunaris fuhr herum – die Fackel fauchte. Da war ein Geräusch gewesen. Ein Klicken.


  Er hielt den Atem an, starrte in die Finsternis. Da war es wieder. Ein Laut, als schnalze jemand mit der Zunge, um ihn zu verspotten.


  Etwas näherte sich ihm. Er konnte es spüren.


  Dunaris beschloss, sich zurückzuziehen. Er würde einen Kampf gegen den Bewohner dieser Höhlen so lange wie möglich hinauszögern. Ohne den Tunnel, aus dem die Geräusche gekommen waren, aus den Augen zu lassen, ging er weiter, folgte dem breiten Stollen, bis er sich sicherer fühlte. Er besaß einen sechsten Sinn für Gefahren und spürte: Das Wesen war ihm nicht gefolgt.


  Die Felswände des Ganges verschwanden, als sich vor ihm eine riesige Grotte auftat. Luft wehte ihm ins Gesicht – sie roch frisch und klar. Dunaris' Lippen formten ein Lächeln, und zügig durchquerte er die Kaverne.


  Ein schmaler Streif Helligkeit erschien zwischen den Felsvorsprüngen. Tageslicht. Es sickerte durch eine Felsspalte auf der anderen Seite des unterirdischen Doms. Die Öffnung führte zweifellos ins Freie, und mit etwas Glück könnte er sich hindurchzwängen.


  Über ihm klickte es.


  Ruckartig blieb Dunaris stehen. Schatten wandten sich in der Dunkelheit wie ein Nest von Nattern. Etwas reflektierte das Licht seiner Fackel. Ein riesiges Auge. Das zuckende Gebilde fiel vor ihm zu Boden, landete mit einem schmatzenden Laut auf dem Fels, öffnete sich wie eine Blüte – und kam auf ihn zu.


  Während seiner Reisen hatte Dunaris so manche Abscheulichkeit gesehen: missgebildete Monster, Untote, Dämonen aus anderen Welten. Doch das Ch'rii übertraf alles. Es bestand nur aus Tentakeln. Zehn, zwölf oder noch mehr Fangarme, jeder so lang wie zwei Männer, schossen durch die Luft, bewehrt mit Hornkrallen, die sich an Unebenheiten im Fels festklammerten. Die Fühler zogen sich zusammen, lösten sich, suchten neuen Halt, was dem Monstrum eine beachtliche Schnelligkeit und Beweglichkeit verlieh. In der Mitte des Tentakelnestes saß ein fleischiger Wulst mit einem dornartigen Schnabel, der unablässig klickte. Darüber glitzerte ein kopfgroßes Auge, dessen drei Lider sich weit öffneten, während das monströse Sehorgan Dunaris voller Gier anstarrte.


  Das Ch'rii versperrte ihm den Weg. Unmöglich, an dem Ungeheuer vorbeizukommen und zur Felsspalte zu laufen. Er wirbelte herum und ergriff die Flucht.


  Er hetzte durch den Tunnel, sprang über Spalten im Boden, setzte über Geröllhaufen hinweg. Das Ch'rii war dicht hinter ihm, hangelte sich an Felsvorsprüngen entlang, zuckte und wand und schlängelte sich durch die Dunkelheit, und der Schnabel klickte voller Vorfreude auf das köstliche Mahl. Einmal berührte ihn ein Tentakel an der Schulter. Dunaris schrie vor Schmerz, als die Hornkrallen sein Wams aufschlitzten und die Haut aufrissen.


  Er durfte nicht in diesem Stollen bleiben – er war zu hoch, zu breit. Das Ch'rii konnte sich darin zu geschickt bewegen und würde ihn früher oder später mit seinen Fangarmen zu Fall bringen. Er schlüpfte in einen niedrigen Gang zu seiner Linken, zog den Kopf ein, während er weiterrannte, und betete unterdessen, dass er nicht in einer Sackgasse gelandet war.


  Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass sich das Ch'rii am äußersten Rand des Fackellichts durch die enge Öffnung zwängte. Da sein Körper keinerlei Knochen zu enthalten schien, konnte es seinen massigen Leib derart verformen, dass er durch den schmalen Durchlass passte. Doch Dunaris' Plan war aufgegangen: Das Monstrum kam nur noch langsam voran, und mit jedem Schritt vergrößerte sich sein Vorsprung.


  Die Beschaffenheit des Tunnels veränderte sich; natürlich gewachsener Fels wich behauenen Wänden. Uralte und morsche Holzbalken stützten die niedrige Decke. Als Dunaris einen davon im Vorbeilaufen streifte, rieselten Staub und kleine Steine von der Decke.


  Ein Loch im Boden schnitt ihm den Weg ab, gähnend und schwarz. Es war nicht sehr breit, höchstens drei, vier Schritte, aber um darüberzuspringen, brauchte er Anlauf. Es klickte, als das Ch'rii aufholte. Ein Tentakel schoss vor und schlang sich um seinen Oberarm. Er ließ die Fackel fallen, als er herumgerissen wurde und sich der schleimige Muskelstrang immer fester zusammenzog. Er schlug mit dem Schwert zu, zweimal, dreimal, schwarzes Blut spritzte, der Tentakelstumpf peitschte durch die Luft, das Ch'rii zischte vor Schmerz und wich zurück. Voller Ekel schüttelte Dunaris das leblose Stück Fangarm ab, hob die Fackel auf, nahm zwei Schritte Anlauf und sprang.


  Er landete auf der anderen Seite der Felsspalte, hart an der Kante. Sein rechter Fuß rutschte ab, Steine polterten in die Tiefe, als er mit den Armen ruderte und um sein Gleichgewicht kämpfte. Er ließ das Schwert fallen und hielt sich an einem Balken fest, der gefährlich knirschte. Mit äußerster Vorsicht zog er sich nach vorne, bis er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Sein Schwert war verschwunden. Es musste ins Loch gefallen sein.


  Das Ch'rii hatte nicht aufgegeben – im Gegenteil, die Verletzung schien die Blutgier des Monsters noch zu verstärken. Mit klickendem Schnabel und wimmelnden Tentakeln zwängte es sich durch den Gang und näherte sich der Felsspalte, die kein Hindernis für das Ungeheuer darstellte.


  Dunaris trat gegen einen Stützbalken. Der Pfeiler war derart morsch, dass er in der Mitte durchbrach. Schutt und Felsbrocken lösten sich von der Tunneldecke und prasselten zu Boden. Dunaris schaffte es gerade noch, in den angrenzenden Raum zu schlüpfen und dem Einsturz auf diese Weise zu entgehen. Als das Getöse verstummte und sich der Staub legte, sah er, dass Steine und Geröll den Gang vom Boden bis zur Decke blockierten.


  Er ließ den angehaltenen Atem entweichen. Hatte er das Ch'rii getötet? War es unter den Schuttmassen begraben worden? Er lauschte und vernahm scharrende Geräusche. Nein. Es lebte und räumte bereits die Steine zur Seite, fest entschlossen, sich seine Beute nicht entgehen zu lassen.


  Gleichwohl hatte er eine Atempause gewonnen. Er sah sich um und stellte fest, dass er sich in einer runden Halle befand, mit gemauerten Wänden und einem Boden aus achteckigen Steinplatten. In der Decke klaffte ein Schacht; darunter lagen Knochen, keine menschlichen diesmal, sondern tierische, soweit er erkennen konnte, Überreste von Ziegen, Schafen, Schweinen. Licht fiel durch die Öffnung, glühend und rot wie die letzten Augenblicke des Sonnenuntergangs.


  Er trat zur Mitte des Saales und blickte nach oben. Die senkrechte Röhre maß viele Mannslängen und führte vermutlich zu den Tempelräumen im Innern des Berggipfels. Das Licht kam von zwei schmiedeeisernen Becken links und rechts des Schachts, in denen Kohlefeuer loderten.


  Opfergaben. Oder Futter, dachte Dunaris mit Blick auf die abgenagten Knochen. Offenbar warfen die Suul dem Ch'rii Schlachtvieh zum Fraß vor, wenn gerade kein zukünftiger Shegeth-Shemai zur Hand war.


  Eine Präsenz griff mit unsichtbaren Fingern nach ihm. Eine Präsenz, die ihm nur allzu vertraut war.


  Der Seelenkristall. Er ist hier.


  Seelenkristalle waren viele tausend Jahre alt und stammten aus der Morgendämmerung der Welt. Niemand wusste, wer sie einst geschaffen hatte. Sie enthielten die Lebensenergie übernatürlicher Wesenheiten, was sie zu einem begehrten Werkzeug für Magier, Alchemisten und Elementaristen aller Herren Länder machte. In den legendären Automatenkriegen etwa hatten findige Priester-Techniker sie benutzt, um gewaltige Kriegsmaschinen aus Messing und Stahl anzutreiben, die ganze Städte und Armeen vernichten konnten. Einige dieser bizarren Waffen lagen immer noch in den Ebenen südlich des Vinarigebirges, halb im rotbraunen Sand versunken, und rosteten seit Jahrhunderten vor sich hin. Chymische Mechaniker aus Drokal und anderen Metropolen des Südens versuchten beharrlich, ihre Funktionsweise zu entschlüsseln und sie nachzubauen, weshalb sie für Seelenkristalle horrende Summen zahlten, obwohl ihre Bemühungen bisher vergeblich gewesen waren.


  Sie sind uns zuvorgekommen. Die Suul haben den Kristall aus der Ruine geholt und in ihren Tempel gebracht, warum auch immer. Die Entität, die darin eingeschlossen war, musste außerordentlich mächtig sein. Andernfalls hätte Dunaris, der einen ganzen Steinwurf von dem Kristall entfernt war, ihre Präsenz nicht spüren können. Vielleicht ein höherer Elementargeist. Oder ein Thol-holoth aus der Niederwelt.


  Der Schutt hinter ihm geriet ins Rutschen. Dunaris hob die Fackel und sah mehrere Steine aus dem Gang rollen. Lange würde der Geröllhaufen das Ch'rii nicht mehr aufhalten. Und wenn es durchbrach, würde er kämpfen müssen, denn in diesem Raum saß er in der Falle. Er war ein ausgezeichneter Kämpfer, doch er bezweifelte, dass er diesem Untier gewachsen wäre. Es war zu groß, zu schnell, zu stark für einen einzelnen Mann. Die wimmelnden Tentakel würden ihn zerfetzen, bevor er sein verbliebenes Schwert in das riesige Auge stoßen konnte.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte er den Schacht empor. Er hatte einen Einfall, der an Wahnsinn grenzte. Doch es war seine einzige Chance, lebend aus diesem Labyrinth herauszukommen.


  Er konnte den Seelenkristall nicht sehen. Möglicherweise wurde er nicht in der Kammer mit den Kohlebecken aufbewahrt, sondern ganz woanders. Aber das spielte keine Rolle – solange er die Präsenz der eingekerkerten Wesenheit spüren konnte, konnte er sie nutzen.


  Vor einigen Jahren hatte er in Kaman-Share einem Zauberer gedient. Es waren unschöne Monate gewesen, die böse geendet hatten, doch zuvor hatte Dunaris einiges von seinem Meister gelernt. Beispielsweise, wie man sich die Kraft eines Seelenkristalls zu eigen machte, um die Grenzen des sterblichen Körpers wenigstens zeitweise aufzuheben. Man borgte sich gewissermaßen die Macht der gefangenen Entität und gewann für einige Stunden übermenschliche Kräfte und Lebensenergie. Hierfür musste man ein Blutritual durchführen, eine magische Zeremonie, die recht simpel war, dafür umso gefährlicher.


  Abermals rumpelten Steine in die Halle. Dicht unter der Tunneldecke hatte das Ch'rii bereits eine Öffnung geschaffen, und zwei Tentakel tasteten hindurch. Der Schnabel klickte gierig.


  Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  Dunaris legte die Fackel zu Boden und zog sein Schwert. Er schnitt sich in die linke Handfläche und ließ etwas Blut zu Boden tropfen. Er tauchte Zeige- und Mittelfinger hinein und zeichnete Runen auf den Boden, uralte Symbole voller magischer Macht.


  Schutt rutschte, Staub wallte auf. Zischend vergrößerte das Ch'rii die Öffnung und begann, sich hindurchzuzwängen.


  Dunaris ballte die Linke zur Faust, schloss die Augen und richtete all seine Gedanken auf die machtvolle Präsenz der Wesenheit. Er unterdrückte seine Furcht, ließ nicht zu, dass ihn etwas ablenkte. Konzentriert sandte er seinen Geist zum Seelenkristall hinauf.


  Komm zu mir, rief er die gefangene Entität an.


  Im selben Moment spürte er, wie seine Gedanken einen fremden Willen berührten. Einen überaus machtvollen Geist, der so fremdartig war, dass Ekel und Entsetzen jede Faser seines Körpers ausfüllten. Doch er durfte nicht zurückweichen, obwohl die Seele der Wesenheit glühte wie ein uralter Stern, dessen Licht jeden verbrannte, der so töricht war, hineinzublicken. Er musste versuchen, die fremde Kraft zu bändigen.


  Seine Beschwörung war erfolgreich. Lebensenergie strömte in seinen Geist, seinen Körper, sein Blut, seine Muskeln und Knochen, vertrieb die Furcht, erfüllte ihn mit unbändiger Leidenschaft. Es gab nichts mehr, das ihn aufhalten, ihn bezwingen konnte. Selbst das Ch'rii war seiner neuen Kraft nicht gewachsen. Er würde es zertreten wie eine Küchenschabe.


  Der Energiestrom wurde immer stärker, und er begriff, dass sein unzureichender menschlicher Leib nicht mehr davon aufnehmen konnte, ohne Schaden zu nehmen. Er versuchte, die Verbindung zur Wesenheit in dem Seelenkristall zu trennen, aber es gelang ihm nicht. Die Entität erhielt sie gegen seinen Willen aufrecht und sandte immer neue Energie durch den psychischen Kanal.


  Da begriff Dunaris, dass er einen Fehler begangen hatte. Das Wesen nutzte die Tür, die er aufgestoßen hatte, um nach Jahrtausenden der Gefangenschaft seinem Kerker zu entkommen. Gewiss gab es eine Rune, eine Beschwörungsformel, mit der er genau das hätte verhindern können, doch er kannte sie nicht. Er war schließlich nur ein Dieb, kein Zauberer.


  Das Wesen drang in seinen Körper ein, und er brüllte vor Schmerz, als die fremde Lebensenergie seinen Leib von innen heraus zu verbrennen schien. Er ließ das Schwert fallen und sank auf Hände und Knie, während er dagegen ankämpfte, dass die Entität seinen Verstand vernichtete und die Kontrolle über seinen Leib an sich riss. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft gelang es ihm, den Eindringling in einen Winkel seines Geistes zurückzudrängen. Die Lebensenergie jedoch erfüllte weiterhin seine Knochen und sein Fleisch, und die Schmerzen waren unerträglich.


  Dunaris hob den Kopf. Das Ch'rii war inzwischen in die Halle eingedrungen und beobachtete ihn vom Eingang aus, wo es wie eine monströse Spinne an Wand und Decke hing. Es schien zu spüren, dass er sich auf bedrohliche Weise veränderte.


  Er stand auf und ging auf das Ungeheuer zu. Tentakel umzuckten ihn, griffen nach seinen Armen, nach seinem Kopf, Hornklauen schlugen nach seinen Augen. Dunaris packte die Fangarme und zerriss sie, als wären sie dünne Bindfäden. Schwarzes Blut ergoss sich über seine Kleidung. Das Ch'rii zischte und wollte fliehen, er packte die verbliebenen Tentakel und schmetterte den wulstigen Leib des Untiers so oft gegen die Wand, bis der Schnabel aufhörte zu klappern und das Zischen verstummte. Achtlos schritt er über den zuckenden Kadaver hinweg, schlüpfte in den Gang, sprang über die Grube. Schnabel und Klauen des Ch'rii hatten ihn an einem Dutzend Stellen verletzt, doch die Wunden schlossen sich bereits. Die fremde Lebensenergie fügte zerstörte Muskeln und Haut zusammen und heilte ihren Wirtskörper.


  Er war unbesiegbar, unverwundbar. Und doch brachte ihn der Schmerz schier um den Verstand.


  Er brauchte keine Fackel – er konnte nun im Dunkeln sehen. So dauerte es nicht lange, bis er die Grotte mit der Felsspalte wiederfand. Sie war gerade breit genug für ihn. Ächzend zwängte er sich hindurch und kniff die Augen zusammen, denn das Sonnenlicht tat ihm weh. Das Wesen in seinem Innern war eine Kreatur der Nacht.


  Er stand auf einer Geröllpiste zwischen scharfkantigen Felsen. Am Fuß des Abhanges standen zwei Suulkrieger. „Shegeth-Shemai! Shegeth-Shemai!“, riefen sie, als sie ihn erblickten.


  Mehr rutschend als gehend stieg Dunaris die Piste hinab. Er sah wieder Albor vor sich, als er die Rufe der Männer vernahm, und die fremdartige Präsenz in seinem Innern vervielfachte seine Wut wie ein Prisma einen Sonnenstrahl. Bevor die Krieger begriffen, wie ihnen geschah, entriss er einem den Speer und durchbohrte ihn mit der Waffe. Als der andere fliehen wollte, packte Dunaris ihn von hinten und schleuderte ihn mit übermenschlicher Kraft gegen die Felszacken oberhalb der Geröllhalde, wo der Suul mit zerschmetterten Gliedern liegen blieb.


  Blutroter Dunst überschwemmte seine Gedanken, löschte all seine Gefühle aus. Nur das Verlangen nach Rache blieb. Er war der fleischgewordene Hass.


  Was danach geschah, glich einem Traum – einem Nachtmahr von Gewalt und Tod. Er sah schmerzverzerrte Gesichter, schreckgeweitete Augen, spritzendes Blut, hörte Schreie und das Brechen von Knochen, und das Wesen in seinem Innern lachte. Er hatte eine Axt aus Obsidian an sich gebracht, er spaltete Schädel, zerfetzte Körper, schlug Arme ab, er wollte aufhören, wollte davonlaufen, doch der Hass war stärker.


  Als er wieder zu sich kam, kniete er auf dem Boden des Kuppelsaals. Alles war still. Seine Hände, sein Wams, sein Gesicht waren blutverschmiert. Um ihn herum, wie kaputte Gliederpuppen, lagen die Leichen der Suul. Er hatte sie alle erschlagen, den Schamanen, seine Krieger, sämtliche Männer des Bergstammes.


  Das Wesen war satt. Zufrieden rollte es sich in seinem Geist zusammen wie eine Python, die ein Beutetier verdaute.


  Dunaris betrachtete die Axt, warf sie in den Staub. Übelkeit stieg in ihm auf, jäh und würgend, er krümmte sich zusammen und erbrach sich mehrfach, bis nur noch Galle kam.


  Ich bin ein Monster. Ein Monster.


  Später konnte er sich nicht mehr erinnern, wie er den Tempel verlassen hatte. Die Sonne ging gerade unter, als er vor dem offenen Portal stand, ihre Glut entflammte den Himmel über den Berggipfeln im Westen. Zwischen den Felsen schwelte ein Haufen verkohlter Holzstücke, und Rauch zerfaserte im Wind. Albor. Die Suul hatten seine Leiche verbrannt.


  Das Wesen schlief – aber wie lange? Irgendwann würde es aufwachen, abermals seinen Körper übernehmen und mit seinen Händen neue Bluttaten begehen. Sein Geist war nicht stark genug, es ewig im Zaum zu halten. Er musste nach Drokal gehen und einen Bannmeister finden, der ihn von der Wesenheit befreite, in der Hoffnung, dass das Geschöpf nicht gerade dann erwachte, wenn er durch die belebten Gassen der Metropole schritt.


  Der Seelenkristall. Er würde ihn brauchen, und sei es nur, um den Zauberkundigen zu bezahlen. Dunaris blickte durch das Portal, und der Gestank geöffneter Körper wehte ihm entgegen.


  Nein. Er war nicht imstande, dieses Schlachtfeld noch einmal zu betreten. Niemals wieder würde er einen Fuß in diesen Tempel setzen.


  Mit unsicheren Schritten stapfte er den Pfad entlang, ging an den Felsen und Geröllhaufen vorbei, während der Wind sein Haar zerzauste und das Blut auf seiner Haut trocknete. Er stieg die Treppe hinab, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Leise und höhnisch flüsterte die Wesenheit in seinen Gedanken.
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